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Dies hier war eine der perversen Ausgeburten der Schwefelklüfte.

Dabei war es ganz sicher nicht durch eine Laune der bösen Natur der Hölle entstanden, zumindest nicht in all seinen kranken Details. Manche behaupteten, dass Luzifer persönlich Hand angelegt hatte - aus einer Laune heraus oder vielleicht auch aus schierer Langeweile.

Glaubhafter war die Version, dass der uralte Vampirdämon Sarkana sich hier seinen ganz privaten Spielplatz erschaffen hatte, damit er sich an den Leiden seiner Widersacher ergötzen konnte, die hier elendig verrecken mussten. Entscheidend war letztendlich nur, dass es existierte - das Labyrinth…

Lange schon war es nicht mehr Schauplatz eines großen Kampfes gewesen.

Das sollte sich heute ändern, denn am Eingang des Areals hatten sich Hunderte Kriegerinnen versammelt. Alle wollten das Spektakel erleben. Es ging um viel, um sehr viel.

Die Siegerin würde die Anführerin aller Amazonen werden…


Tigora starrte auf die Palisaden, die das gesamte Labyrinth umgaben.

Drei Kriegerinnen hoch, zusammengehalten mit dicken Seilen… bewachsen mit Dornengewächsen, deren Spitzen milchig glänzten. Gift! Manche würde es töten, andere zumindest lähmen oder in den Wahnsinn treiben. Es war klug, einige Schritte Abstand zu halten.

Und diese verfluchte Dornenwand setze sich auch im Inneren des Labyrinths fort.

Tigora beobachtete aus den Augenwinkeln heraus ihre Widersacherin. Ekla war hoch aufgeschossen, hager von Gestalt, doch darin lag Fähigkeit zur Ausdauer. Sie gab nie auf - sagte man. Sie schlug ihre Beute immer - sagte man. Tigora gab nichts um Hörensagen. Taten zählten, denn alles andere war nur Geschwätz.

Tigora registrierte die zwei schlanken Klingen, die am Wehrgehänge Eklas baumelten. Angeblich war sie eine Meisterin im Dolchwurf; zusätzlich trug die Amazone ein langes Schwert mit ebenfalls schmaler Klinge, das eine leichte Krümmung aufwies. Eine schöne Waffe, die Tigora ihrer eigenen Waffensammlung einzuverleiben gedachte, wenn sie Ekla erst getötet hatte. Und genau das würde sie tun, wenn dieser Kampf denn nun endlich seinen Anfang nehmen würde.

Es war eine der ältesten Amazonen, die sich nun vor den Eingang zum Labyrinth stellte und beide Arme erhob.

»Schwestern der Stämme - heute wird sich entscheiden, wer unsere Gemeinschaft führen soll.« Ein dumpfes Gemurmel wurde laut, das rasch wieder endete, denn die Alte sprach weiter. »Unsere alte Anführerin Iriga starb im Kampf mit dem Wesen, das Praetor genannt wird. Viele Tag- und Nachtperioden sind seither vergangen… und der mächtige Stamm der Amazonen schreit nun nach einer starken, einer großen Anführerin.«

Tigora zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. Der mächtige Stamm der Amazonen… bestand doch seit langem nur noch aus Befehlsempfängerinnen, aus Leibwächterinnen der Fürstin der Finsternis. Stygia war im Grunde die Anführerin der Amazonen, doch davon wollte hier natürlich niemand etwas wissen. Die Kriegerinnen hielten sich nach wie vor für unabhängig. Sollten sie nur, denn wenn Tigora erst einmal die Führung übernommen hatte, dann würde sie mit Stygia neu verhandeln. Amazonen waren keine Sklavinnen…

Ja, Iriga war im Kampf gegen dieses merkwürdige Wesen aus der weißen Stadt getötet worden. Sie war Nachfolgerin von Neffia gewesen, die - so Irigas Aussage - von Professor Zamorra getötet worden war. Tigora hatte keine Sekunde an dieses Märchen geglaubt. Iriga war bei Neffia gewesen - sie hatte die Schwester getötet!

Tigora konnte die Gründe dafür sogar verstehen, denn Neffia hätte Iriga niemals Platz gemacht, hätte verhindert, dass die Amazone je an die Spitze der Stämme treten konnte. Also hatte Iriga nachgeholfen. Viele hatten das geahnt, doch niemals laut ausgesprochen. So war das nun einmal.

Tigora hatte selbst ja auch nicht so weit oben in der Hierarchie ihres Stammes gestanden, als dass es ihr zugestanden hätte, nach der Führung über alle Amazonen zu greifen. Sie hatte nachgeholfen - zwei Schwestern hatte sie eigenhändig getötet, zwei weitere waren unter den schnellen Klingen von Tigoras engsten Vertrauten gefallen. Bei Ekla mochte das nicht viel anders ausgesehen haben.

»Es wird ein Zweikampf, wie er den Stämmen zur Ehre gereicht - Kraft und Geist, beides ist gefragt, wenn man das schaffen will, was nur wenige geschafft haben: Das Labyrinth zu überleben!«

Die Alte wandte sich mit glühendem Gesicht zu Tigora und Ekla. »Geht! Geht nun hinein - und nur eine von euch soll den Ausgang erreichen - geht und kämpft!«

Oder auch keine von uns…

Tigora war realistisch. Ekla zu besiegen, das traute sie sich zu, doch die unwirklichen Fallen im Labyrinth zu überstehen, das war eine ganz andere Sache, denn sein Inneres war eine Miniausgabe der Schwefelklüfte - veränderlich, instabil und lebensbedrohend. Die Fallen schienen nach einem seltsamen Prinzip zu rotieren. Man musste auf alles und nichts gefasst sein.

Die Alte warf eine Münze in die Luft, fing sie geschickt mit der linken Hand auf. Dann zeigte sie den Schiedsrichterinnen der Stämme, was der Wurf erbracht hatte: Kopf lag oben. Das bedeutete, dass Ekla den Vorteil erhielt, sich um einige Minuten früher als Tigora in das Labyrinth zu begeben. Jäger und Gejagte… so funktionierte das. Tigora war es egal, denn sie fühlte sich auf jeden Fall überlegen.

Ekla wurde von ihren Sekundantinnen zum Eingang geleitet, der - wenn beide Kriegerinnen im Labyrinth waren - mit einer schweren Steinplatte verschlossen wurde. Bevor die hagere Kriegerin den Irrgarten der Qualen betrat, wandte sie sich für einen Moment ihrer Gegnerin zu. Tigora sah die stechenden Augen ihrer Widersacherin, ihre hakenförmig hervorstechende Nase, die an einen Aas fressenden Vogel der Hölle erinnerte. Dieser Blick war eindeutig.

Er versprach den Tod…

***

Das dumpfe Grollen in ihrem Rücken endete mit einem Ton, in dem eine Menge Endgültiges lag. Der Eingang zum Labyrinth war nun verschlossen - es hatte ein Dutzend Amazonen gebraucht, den schweren Stein zu bewegen, der dafür sorgte, dass niemand auf die Idee kam, sich hier in Sicherheit zu bringen.

Es gab nun nur noch den Ausgang, der irgendwo am anderen Ende dieses Irrgartens lag.

Tigora erinnerte sich an die Rechte-Hand-Regel, mit der man mit Sicherheit diesen Ausgang finden würde - immer rechts halten, was auch geschah, dann musste man das Labyrinth knacken. Doch was erwartete sie in diesem Irrgarten der Hölle? Da er ähnliche Eigenarten wie die Schwefelklüfte besaß, nur auf kleinerer Fläche, mochte die Rechts-Regel hier außer Kraft gesetzt sein. Oder? Tigora beschloss, es zumindest nach diesem Prinzip erst einmal zu versuchen.

Sie hielt sich in der Mitte des Ganges, denn links und rechts von ihr glänzten unzählige Gifttropfen an den Spitzen der Dornenwände. Und vor ihr - irgendwo auf sie lauernd - war Ekla. Tigora packte den Griff ihrer breiten Schwertklinge fester. Ekla würde sich ihr niemals im offenen Kampf stellen, denn sie wusste, dass Tigora ihr da weit überlegen war. Der Angriff würde verdeckt erfolgen, hinterlistig, heimtückisch, wie es Eklas Art war.

Die erste Abzweigung nahm Tigora mit aller Vorsicht. Nach allen Seiten hin absichernd hielt sie sich rechts. Wenn Ekla die andere Richtung gewählt hatte, dann mochte es sein, dass sich die Kriegerinnen erst am Ausgang wieder begegneten. Vorausgesetzt, sie würden die Fallen beide überleben.

Der Instinkt der Kriegerin schlug heftig an.

Vor ihr, sicher nur zwei oder drei Schritte entfernt, wartete der Tod auf Tigora. Alles sah normal aus, wenn man hier diesen Begriff verwenden mochte. Tigora griff in eine der Außentaschen, die ihr ledernes Wams besaß. Ihre Sekundantinnen hatten den Kopf geschüttelt, als sie sahen, wie Tigora Kieselsteine eingesteckt hatte. So ein Unfug! Doch nun konnten die kleinen Steinchen wertvolle Dienste leisten.

Tigora warf ein paar davon vor sich auf den Boden. Sie verschwanden in einer Tiefe, die kein Auge wahrnehmen konnte. Die erste Falle… Tigora fuhr fort. Stein auf Stein verschwand, immer ein wenig weiter geworfen, bis schließlich der letzte von ihnen wieder auf real vorhandenen Boden stieß und liegen blieb.

Der Spalt, der sie in ein unergründliches Nichts hatte werfen sollen, war breit. Doch nicht so breit, um für die Amazone unüberwindbar zu sein. Tigora machte ein paar Schritte zurück - der Anlauf sollte reichen, dann sprintete sie los und sprang. Sie kam hart auf sicherem Untergrund auf, machte eine Rolle vorwärts, kam federnd wieder hoch, nach allen Seiten hin sichernd.

Ganz intuitiv, ohne darüber nachdenken zu müssen, hatte sie ihr breites Schwert gezogen, das sie beim Sprung über die Grube am Wehrgehänge befestigt hatte. Tigora zuckte zusammen, als etwas gegen ihre Lederpanzerung schlug. Am linken Oberarm glänzte dort etwas milchig. Tigora wischte es mit dem Handschuh ab und spürte eine eisige Kälte, die sich in ihrem Nacken ballte.

Ein Giftdorn! Aber sie war den Gewächsen doch nicht zu nahe gekommen? Wie konnte das sein?

Die Antwort bekam sie sofort, als aus der Hecke rechts von ihr eine Schlingpflanze wie eine wütende Schlange nach vorne zuckte - direkt auf Tigoras Gesicht zu. Die Amazone duckte sich, riss das Schwert hoch, und traf. Der Rankentrieb fiel zuckend zu Boden - an seiner Spitze der todbringende Dorn, bewaffnet mit seiner liquiden Fracht. Ein weiterer Schlag traf Tigoras Rücken. Der Lederpanzer hielt gegen die Dornen Stand, doch es gab ausreichend Stellen an ihrem Körper, die nicht so geschützt waren. Nur eine Frage der Zeit, bis sie wirklich und effektiv getroffen würde.

Tigora spurtete los. Hinter ihr registrierte sie das Zischen der Schlingpflanzen, die wie von Federn abgeschossen nach ihr greifen wollten. Tigoras Schwert hieb nach links und rechts, kappte zahllose der giftigen Peitschenstränge. Irgendwie gelang es ihr so, den ganzen Gang hinter sich zu bringen. An der nächsten Gabelung warf sie sich mit aller Kraft nach rechts… und blieb erschöpft liegen.

Wenn das Bombardement nun hier seine Fortsetzung finden sollte, dann war sie verloren. Panisch suchte sie ihre ungeschützten Körperstellen ab. Nichts. Sie hatte unverschämtes Glück gehabt, denn die Dornen, die es geschafft hatten, an Tigoras Schwert vorbei zu kommen, hatten ausschließlich den Panzer getroffen. Lange Sekunden verstrichen, in denen Tigora auf die nächste Attacke wartete, doch es geschah nichts.

Fallen? Wozu gab es die hier überhaupt? Das gesamte Labyrinth war doch bereits eine einzige verfluchte Falle!

Und Ekla? Hatte sie einen anderen Weg gewählt? Tigora wünschte ihrer Gegnerin, dass sie mit Dornen gespickt war, doch an eine solche glückliche Wendung mochte sie dann doch nicht glauben. Vorsichtig stand sie auf. Alles blieb ruhig. Als sie jedoch ihre Blicke zum Ende des Ganges richtete, atmete Tigora heftig ein. Das Ende konnte sie nicht erkennen, denn keine zehn Schritte vor ihr verschwand der Gang in einer wabernden Masse, die man beim besten Willen nicht als Nebel bezeichnen konnte.

Nein… das war weitaus mehr…

***

Professor Zamorra fühlte sich in diesem Dschungel äußerst unwohl.

Er war durchaus empfänglich für die Schönheit, die Farbenpracht und Vielfalt an Vegetation, die dem Auge hier geboten wurden; er reagierte durchaus positiv auf die Geräusche, die es so nur im Urwald gab - alles keine Frage.

Dass er hier und jetzt allerdings am liebsten sofort wieder verschwunden wäre, lag sicher an der Tatsache, dass dieser Dschungel sich nicht etwa in Afrika befand, ja, nicht einmal auf der Erde… sondern mitten in den Schwefelklüften.

Mitten in der Hölle!

Dalius Laertes trat neben den Parapsychologen. Das Gesicht des Vampirs, der ursprünglich von der Welt Uskugen stammte, war immer bleich und hager. Heute schien sich das noch verstärkt zu haben, doch das konnte daran liegen, dass die intensiv farbige Umgebung einen extremen Kontrast erschuf.

»Wenn sie hier zu finden wäre, dann würde ich mich nicht darüber wundern. Das alles hier erinnert schon heftig an ihre Heimat Afrika.« Zamorra erwartete im Grunde keine Antwort, denn Laertes war äußerst schweigsam. Wer seine Geschichte kannte, den Zustand, in dem er sich nun schon seit Hunderten von Jahren befand, der brachte dafür Verständnis auf.

Die Person, die hier neben Zamorra stand, war nicht Dalius Laertes selbst, sondern der Körper seines Sohnes Sajol, dessen magisches Potential so ungeheuer groß war, dass man es bannen musste. Die Gefahr für seine Umgebung wäre sonst nicht mehr kalkulierbar gewesen. Sein Vater - Dalius Laertes - hatte sein Bewusstsein wie eine schützende Decke um das seines Kindes gelegt.

Nur so konnte verhindert werden, was niemals geschehen durfte - nichts und niemand würde einen befreiten Sajol aufhalten können. Und so befanden sich Vater und Sohn in einem ständigen Prozess der Behütung. So hatte Laertes es einmal selbst ausgedrückt. Der Begriff stimmte natürlich so nicht, denn es war eher ein immer währender Kampf, bei dem stets die Gefahr bestand, dass sich die falsche Waagschale zu sehr neigen mochte. Vor diesem Tag fürchtete sich Laertes - und nicht nur er!

»Es ist Afrika.« Laertes sprach leise, kaum verständlich, doch immerhin antwortete er. »Die Schwefelklüfte sind instabil. Sie unterliegen ständiger Veränderung. So ein Dschungel kann also durchaus plötzlich hier entstehen, wo gestern vielleicht eine Wüste gewesen war. Doch das hier ist anders. Es ist zu exakt, zu präzise, verstehst du?« Zamorra verstand nicht, also fuhr der Uskuge fort.

»Ein Dschungel, der hier in der Hölle entsteht, der wäre bestückt mit surrealen Pflanzen und Baumriesen, die aus der Phantasie eines kranken Gehirns entsprungen sein könnten - es gäbe eine Fauna, die einem Alptraum alle Ehre machen würde. Doch all das gibt es hier nicht. Das hier ist afrikanischer Dschungel.«

Zamorra ließ Laertes' Ausführungen erst einmal unbewertet. Wenn der Vampir damit richtig lag, dann mochte das unerwartet neue Probleme aufwerfen.

Probleme! Davon hatte der Professor mehr als ausreichend zur Hand. Der ständige Kampf gegen die Schwarzmagischen war aufreibend. Hinzu kamen die Fragen, die sich um die weißen Städte drehten, die überall in der Galaxis ganze Welten übernahmen; niemand ahnte auch nur, wer oder was sich hinter den ominösen Herrschern verbergen mochte, die den Plan vorantrieben, was das auch immer zu bedeuten hatte. Einer von Zamorras wichtigsten Teamgefährten - Doktor Artimus van Zant - war Krieger einer dieser weißen Städte, doch gerade er hatte das Handtuch geworfen. Van Zant wollte nicht mehr. Er hatte das Kämpfen, die ständigen Verluste und Ängste einfach satt. Ein Verlust, den Zamorra noch überhaupt nicht einschätzen konnte. Er musste noch einmal mit Artimus reden.

Und dann war auch noch Fu Long wieder aufgetaucht. Gezwungenermaßen, denn der ständig schwelende Kampf zwischen Lucifuge Rofocale und Stygia um die Vorherrschaft in der Hölle hatte in der Zerstörung von Choquai, Fu Longs Refugium, einen vorläufigen Höhepunkt gefunden. Jetzt besaß der Ministerpräsident Satans den Hong Shi, der Choquai bisher geschützt hatte. Was sich darauf noch ergeben mochte, wusste Zamorra nicht. Aber das Kapitel selbst war noch nicht abgeschlossen, da war er sicher, auch wenn er von Fu Long seit dieser Geschichte, die nun schon ein paar Wochen zurücklag, nichts mehr gehört hatte.

Zamorra wollte sich gar nicht ausmalen, was passierte, wenn sich Fu Long, den er bisher immer als einen fairen Gegner gekannt hatte, wirklich einmal in seinem Magie-Arsenal plünderte und sich gegen die Hölle wandte…

Von den anderen Problemen, die Zamorra zum Teil einfach so vor sich her schob, ganz zu schweigen - der Erbfolger… die Riesen…

Eine weitere Front, an der er zu kämpfen hatte, konnte er nicht brauchen.

Dennoch war er Laertes sofort gefolgt, als der mit der Nachricht zu ihm kam, das er den Aufenthaltsort von Sabeth ausfindig gemacht hatte. Sabeth - die frühere Königin der Asanbosam, des afrikanischen Vampirstammes, der von Hunderten von Jahren vom Vampirdämon Sarkana ausgelöscht worden war.

Sabeth hatte überlebt, allerdings im Bann Sarkanas. Erst als der alte Vampir vom Zamorra-Team vernichtet worden war, endete diese Zeit für sie. Viel war danach geschehen, doch schließlich hatte Sabeth sich Zamorra und Laertes angeschlossen; auch sie wollte wie Laertes ohne menschliches Blut existieren. Eine Zeit lang schien dies auch von Erfolg gekrönt, doch dann war Sabeth nach Armakath gekommen, wo sich ein neuer dramatischer Wandel in ihrem Leben vollzog: Sabeth wurde zur Wächterin der weißen Stadt.

Doch Armakath umhüllte sich mit dem undurchdringlichen Kokon, der die Stadt zu einer der acht Welten machte, die den großen Plan einleiten sollten. Niemand schien dabei bedacht zu haben, dass Sabeth ein Vampir war, der mittlerweile auch wieder ausschließlich das Blut von Menschen zu sich nahm. Also hatte der Ductor, das Wesen, dass für die Sicherheit der Stadt verantwortlich war, dafür gesorgt, dass die Wächterin mehr schlecht als recht versorgt wurde.

Bei einer dieser Aktionen war es Professor Zamorra allerdings gelungen, Sabeth aus der Gewalt des Ductors zu befreien. Nun war die Asanbosam frei… doch wollte sie das auch? Ehe Zamorra und das Team sich um sie kümmern konnten, war die schöne Dunkelhäutige verschwunden. Natürlich hatte Zamorra Fragen an sie, denn Sabeth mochte mehr über die weißen Städte und ihre Herrscher wissen als alle anderen zusammen.

Es hatte eine Weile gedauert, doch nun schien Dalius Laertes sie gefunden zu haben. Allerdings rückte er nicht so richtig mit der Sprache heraus, in welchem Zustand sie sich befand. Er hatte Zamorra nur gebeten, ihm in die Hölle zu folgen.

Zamorra warf einen Seitenblick auf den Vampir. Laertes und Fu Long… da waren Gemeinsamkeiten, denn beide verzichteten auf Menschenblut, den Saft, den ein jeder Vampir brauchte, nach dem er gierte. Was, wenn die beiden einmal aufeinander treffen mochten? Doch dazu musste sich erst einmal zeigen, was Fu Long plante. Zamorra war sich nicht so sicher.

Laertes und Fu Long wertete er als Freunde, als Gefährten im Kampf. Nicht jeder im Team dachte so. Nicole war zumindest bei Dalius nach wie vor skeptisch, und für Gryf war Vampir gleich Vampir - man musste sie vernichten, da gab es für den Druiden keine Ausnahmen.

Zamorra spürte, wie die enorm hohe Luftfeuchtigkeit sein Hemd an seinen Körper klebte. Unangenehm, doch durchaus auszuhalten. Laertes ging nun vor. Offenbar kannte er den Weg ziemlich gut, denn seine Schritte erschienen Zamorra zielstrebig. Ohne sich umzuwenden sprach er Zamorra an.

»Du sagtest, dass Sabeth im Kokon oft am Trinken gehindert wurde?«

Zamorra zögerte einen Augenblick. »Ich gehe davon aus. Und die Art und Weise, wie der Ductor ihr es schließlich ermöglicht hat, war für sie sicher entwürdigend. Aber das müsstest du doch besser entscheiden können als ich.«

Dalius Laertes nickte. »Menschen sprechen einem Vampir natürlich jegliche Würde ab. Irgendwo verständlich.«

Zamorra ließ es dabei beruhen, denn zu einer Diskussion fehlte ihm in dieser Umgebung der Nerv. Andererseits ging ihm Laertes' Bemerkung auch nicht mehr aus dem Kopf. Menschen und Vampire… selbst wenn Dalius' Traum, dass die Kinder der Nacht ohne Menschenblut existieren konnten, einmal in Erfüllung gehen sollte, so gab es noch jede Menge Dinge, die beide Rassen drastisch voneinander unterschieden. Der Uskuge glaubte an eine Koexistenz beider Völker, aus der Gutes erwachsen konnte.

Das Urbild des Vampirs war nicht das eines mordenden Blutsäufers - früher einmal hatte Kultur, Feinsinn und Kreativität im Vordergrund gestanden. Doch das war Vergangenheit, Legende. Zamorra wusste nur zu genau, wie Menschen mit dem Fremden umgingen, selbst dann, wenn keinerlei Bedrohung davon ausging. Zunächst kam Misstrauen, dann vielleicht ein halbherziger Versuch zu verstehen - am Ende blieben meist nur Ablehnung und Hass.

Wenn du nicht schwimmen kannst… schlägst du dann das Meer?

Ein alter Spruch, doch er war brennend aktuell wie nie zuvor. Was man nicht begreifen konnte, das musste verschwinden, musste bekämpft werden. Zamorra befürchtete, dass Laertes' Vision exakt so enden würde.

Als Dalius plötzlich abrupt stehen blieb, wurde Zamorra aus seinen Gedanken gerissen. Der Vampir wies mit der rechten Hand nach vorne, wo sich die grüne Wand des Dschungels plötzlich weit auftat. Zamorra wollte seinen Augen nicht trauen: Die Lichtung war kreisrund, wie mit einem Zirkel geschlagen.

Auf ihr erhob sich eine Einfriedung, die nahezu das Areal ausfüllte. Sie bestand aus einem mannshohen Zaun, gefertigt aus dicken Bohlen. Zamorra konnte nur einen Zugang erkennen, durch den man in das Dorf gelangen konnte, das sich schutzsuchend dahinter duckte. Dorf? Nein - Kral war das richtige Wort!

Grob gezimmerte Hütten, schlicht aber effektiv in ihrer Bauart. So mochte es vor einigen Jahrhunderten in großen Teilen Afrikas ausgesehen haben, wenn sich ein Stamm in die Sicherheit einer festen Umzäunung gerettet hatte. Kein feindlich gesonnener Stamm konnte so einen Überraschungsangriff starten, vor allem jedoch bot der hohe Holzwall Schutz vor den wilden Tieren, die nachts auf Beutezug gingen.

Zamorra ahnte, welches Dorf hier als Nachbau entstanden war. Es war ein Blick in die Vergangenheit, den Laertes und er hier tun durften. So musste das Hauptdorf der Asanbosam ausgesehen haben. Zamorra konnte im Zentrum des Krals ein Gebäude erkennen, das weitaus größer und prächtiger als die anderen erbaut war. Dort hatte sicher der König residiert - Assunta, der Träger der Dunklen Krone. Dieses Kapitel hatte Zamorra für endgültig abgeschlossen gehalten, nachdem die Krone sich in stinkende Klumpen aufgelöst hatte.

»Wie ist das möglich? Woher hat Sabeth die Fähigkeit, dies alles zu erschaffen?« Zamorra hatte wie zu sich selbst gesprochen, doch Laertes antwortete dennoch.

»Diese Fähigkeit, wie du es nennst, besitzt sie nicht - zumindest früher nicht. Es muss etwas anderes dahinterstecken… oder jemand anderes. Wir werden es nie erfahren, wenn wir hier sinnieren. Komm mit.«

Dalius Laertes schritt auf die Lichtung zu. Lange Debatten waren nicht sein Ding, er handelte lieber. Professor Zamorra folgte ihm zögernd.

Es war nicht Sabeth, nicht einmal dieser irreale Kral, der ihm große Sorgen bereitete. Er war schon mit anderen Dingen konfrontiert worden, die er am Ende noch immer bewältigt hatte.

Es war eine andere Sache, die ihm die Nackenhaare leicht zu Berge stehen ließ.

Es war die Farbe… die eine und einzige Farbe, in der das Dorf erstrahlte.

Es war das Weiß… ein Weiß wie frisch gefallener Schnee…

***

Tigora handhabte ihr Schwert wie eine Verlängerung des rechten Armes.

Vorsichtig näherte sie sich so der milchig-breiigen Masse, die den Gang vor ihr komplett versperrte. Die Klinge drang ohne jeden Widerstand in den Nebel ein - wenn es doch nur Nebel gewesen wäre! Tigora versuchte sich das einzureden, doch das klappte nicht. Dazu war sie zu realistisch. Ihr war klar, dass sich dieses undefinierbare Etwas in eine mörderische Falle verwandeln würde, wenn sie den ersten Schritt hinein wagte. Und genau das musste sie, denn einen anderen Weg gab es nicht.

Kurz überdachte sie die Möglichkeit, zu Abzweigung zurückzugehen, und dort dann den Weg nach links zu wählen. Doch das würde sie aus ihrem Konzept bringen. Zudem war klar, dass auch in dieser Richtung der Tod lauerte. Vielleicht in einer anderen Gestalt, aber er war da. So gesehen war dies hier vielleicht die bessere Wahl. Oder? Sie zwang sich, diese Gedankenspielereien einzustellen, denn sie brachten sie keinen Meter weiter in Richtung Ausgang.

Tigora holte tief Atem, dann drang sie vor.

Schlagartig verschwamm alles um sie herum. Feuchte Kälte umklammerte sie wie ein Panzer, doch darauf achtete die Kriegerin nicht. Angst… sie musste es sich selbst gegenüber eingestehen. Sie hatte entsetzliche Angst. Nichts und niemand konnte Tigora im offenen Kampf Furcht einflößen, doch das hier war anders, war so undefinierbar. Auch nach den ersten Schritten geschah noch nichts. Fast wünschte Tigora sich, dass die Falle nun zuschnappen oder gegen sie angehen würde. Der Gefallen wurde ihr getan!

Ganz unvermittelt begann es. Tigora begann schwerer zu atmen. Das Etwas, in dem sie sich befang, griff mit Macht nach ihrem Hals, ihren Schultern. Die Beine konnte sie nach wie vor ohne Widerstand bewegen, doch ab dem Brustbein legte sich nun eine schwere Klammer um ihren Körper.

Schneller, lauf… noch kannst du es! Tigora versuchte sich selbst anzufeuern, doch sie ahnte, wie sinnlos das war. Luft - sie bekam keine Luft mehr. Wild und unkontrolliert schlug sie mit dem Schwert um sich, doch das brachte keine Veränderung. Tigora fühlte das Rauschen in ihren Ohren, hörte ihr Herz wild schlagen. Luft… sie erstickte.

Vielleicht war es der unbedingte Lebenswille, der in der Amazone ruhte, vielleicht auch ihr Instinkt, doch darüber machte sie sich keine Gedanken. Tigora ließ sich fallen! Der Druck verschwand, sie atmete gierig wie eine Ertrinkende ein, schnappte die Luft mit aller verbliebenen Kraft in sich hinein.

Und sie erkannte ihre Chance. Hier unten war diese Nebelmasse nach wie vor leicht zu durchdringen, doch das mochte sich rasch ändern. Sie durfte ihrem Gegner, dem Feind, der sie zu erwürgen drohte, keine Zeit lassen um zu reagieren.

Tigora legte sich flach hin, drehte sich parallel zum Gang, streckte das Schwert weit über ihren Kopf, um sich damit nicht selbst zu verletzen, und fing an sich rollend vorwärts zu bewegen. Sie konnte es nicht fühlen, doch sie war sicher, dass der Mordnebel nach ihr suchte. Ganz sicher würde er sie auch finden, doch wenn sie schnell genug war, dann… vielleicht hatte sie dann eine Chance. Sie registrierte, wie ihr mit jeder Drehung schwindeliger wurde, doch sie schob das weit von sich.

Wie lange sie sich so wie eine menschliche Walze bewegte, konnte sie später nicht mehr sagen, doch irgendwann fühlte sie, wie etwas an ihr vorbei sauste. Ein beißender Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, doch davon ließ Tigora sich nicht beirren.

Weiter und weiter… und plötzlich lichtete sich das Grau um sie herum.

Tigora sprang hoch, doch die Welt um sie herum drehte sich wild in einem schnellen Reigen - sie stolperte, konnte sich gerade noch vor den Dornen in Sicherheit bringen, die an der Wand auf sie lauerten. Erst langsam normalisierte sich ihr Gleichgewichtssinn. Die Amazone konnte es kaum glauben, doch sie war dem Würgenebel entkommen. Jeder Knochen in ihrem Körper schmerzte, die nicht vom Panzer geschützten Stellen an ihrem Leib waren zerschunden; blutige Abschürfungen, die nicht der Rede wert waren.

Doch über ihren linken Oberschenkel zog sich eine blutige Furche, die zwei Handspannen lang war. Das hatte seinen Ursprung nicht innerhalb des Nebels gehabt, Tigora erinnerte sich an den Schmerz, als etwas nach ihr griff. Die Wunde war Zeugnis genug, dass sie sich das nicht eingebildet hatte, denn die Blutfurche war eindeutig das Ergebnis einer Klinge.

Es gab nur eine Person, von der dieser Angriff gekommen sein konnte - nur eine einzige!

Tigora fuhr auf dem Absatz herum. Sie sah den silbernen Blitz auf sie zu rasen und reagierte, wie nur eine Kriegerin reagieren konnte, die in unzähligen Kämpfen gelernt hatte, sich auf die eigenen Reflexe zu verlassen.

Das breite Schwert zuckte nach oben. Stahl und Stahl trafen aufeinander… und der Dolch, der seinen Weg in Tigoras Brust gesucht hatte, sauste nun abgelenkt auf die Wand zu, in der er bis zu seinem Heft tief stecken blieb.

Tigora hörte den wütenden Schrei. Sofort ging sie in Kampfstellung, doch ihre Widersacherin griff nicht unkontrolliert an. Die Kriegerinnen sahen einander an wie zwei Schlachter, die es kurz und schnell hinter sich bringen wollten. Tigora grinste, denn sie sah in Eklas Augen Verblüffung und Wut zugleich. Wut darüber, dass sie ihre beiden Dolche nutzlos geschleudert hatte. Nun hatte auch sie nur noch ihr Schwert, und sie war sich absolut nicht sicher, ob sie in einem offen geführten Kampf gegen Tigora bestehen konnte.

»Sieh an…« Tigora wollte die Unsicherheit ihrer Gegnerin noch schüren. »Bist auch du diesen Weg gegangen. Wahrscheinlich hätte der verdammte Nebel dich auch um ein Haar stranguliert, was?« Die andere antwortete nicht. Ekla war viel zu nervös, um sich einem Wortduell zu stellen. Langsam, Schritt für Schritt, rückte Tigora vor.

»Du hast geahnt, dass auch ich es schaffen würde. Und jetzt verstehe ich auch, warum du mich mit deinem Spielzeugdolch nicht so richtig getroffen hast. Ich bin gerollt - und du, du hast dich wohl auf allen vieren in Sicherheit gebracht. Wie ein dreckiger Straßenköter… Ekla, Ekla, das hat sicher nicht sehr würdevoll ausgesehen. Du hast mich gehört, aber da ich zu flach am Boden war, ging dein Wurf fehl, nicht wahr? Eine schwache Leistung, wenn du mich fragst.«

Eklas Wutschrei brach sich an den Gangwänden, als sie mit voller Wucht angriff. Die Schwerter der Frauen prallten mit Macht aufeinander. Sechs, sieben Mal… dann sprang Ekla zurück, brachte sich außer Reichweite der Klinge Tigoras. Nun standen andere Emotionen in ihrem Gesicht geschrieben als noch vor der Attacke: Erkenntnis und blanke Angst.

Die Erkenntnis, dass sie Tigora im Schwertkampf nicht gewachsen war, Angst vor dem, was nun kommen musste. Denn Tigora bewegte sich unerschütterlich auf Ekla zu. Die Kriegerin wollte Ekla keine Chance lassen, sie erneut in einen Hinterhalt zu locken. Sie wollte die Entscheidung hier und jetzt.

Ekla begann zu schwitzen. Plötzlich wandte sie sich zur Flucht, doch Tigoras Stimme traf sie wie ein Peitschenhieb. »Das würde ich mir an deiner Stelle genau überlegen. Eine Kriegerin flieht nicht. Zudem wirst du sicher nicht glauben, dass du panisch fliehend die nächste Falle rechtzeitig bemerken wirst, oder? Also stelle dich zum Kampf, wie es sich unter Schwestern gehört.«

Ekla erstarrte. Selbst wenn sie zu fliehen versuchte, so würde Tigora sie sicher bald einholen, denn die Nebelfalle hatte Ekla weitaus mehr an Kraft geraubt, als sie es sich hatte eingestehen wollen. Sie stellte sich Tigora. Das zweite Aufeinandertreffen der Schwertkämpferinnen war länger als der erste Durchgang. Schmerzlich bekam Ekla Tigoras Klinge zu spüren, immer weiter wurde sie nach hinten gedrängt. Dann, als Ekla den Todesstoß bereits zu schmecken glaubte, ließ Tigora von ihr ab.

Nichts hielt Ekla nun noch. In wilder Panik wandte sie sich um und rannte den Gang entlang.

Sie kam nicht weit. Der Boden unter ihren Füßen wurde von einem Schritt zum nächsten weich wie Wachs. Ekla versuchte die Füße zu heben… es wollte ihr nicht gelingen. Schon steckte sie bis zu den Knöcheln im Boden fest, dann bis zu den Knien. Treibsand! Sie war blind in die Falle gelaufen, die Tigora rechtzeitig erkannt hatte.

Hektisch bewegte sie ihren Oberkörper hin und her, versuchte sich so ruckartig zu befreien, doch das beschleunigte nur noch ihr endgültiges Einsinken. Tigora war bis nahe an den Rand der Falle getreten. Ekla spürte ihre Beine nicht mehr. Todesangst… sie hatte oft getötet, hatte andere gequält, doch nie hatte sie sich gefragt, wie sich so etwas anfühlen mochte.

»Tigora - Schwester! Du… dumusst mir…« Ekla hatte das Schwert fallen lassen, das nur einen Augenblick später versunken war. Tigora lachte laut auf.

»Was muss ich? Dir helfen? Wolltest du das sagen? Mach dich nicht auch noch im Moment deines Todes lächerlich. Hast du vergessen, warum wir beide hier im Labyrinth sind? Also schweig und stirb in Ehre.«

Ekla ließ den Kopf auf die Brust sinken. Sie begann ihr Ende zu akzeptieren. Der Sand - wenn es denn Sand war - hatte sie nun bereits bis zur Brust in seiner Macht.

Tigora nahm ihr Schwert in die rechte Hand.

»Du wolltest mich töten - ich wollte dich töten. So waren die Regeln in diesem Spiel, Schwester. Ich habe gewonnen, wie es aussieht. Doch ich werde dich ganz sicher nicht elendig ersticken lassen. Wir sind Amazonen, wir sind Schwestern. Also hebe deinen Kopf.«

Ekla sah die Klinge durch die Luft sausen. Es war ein sauberer Schnitt, der ihren Kopf vom Rumpf trennte. Tigora angelte mit der Schwertspitze nach dem Schädel, der zu versinken drohte. An ihrem Schwertgehänge war ein guter Platz für ihn frei.

Schließlich brauchte sie einen Beweis, dass sie ihre Widersacherin getötet hatte. Konnte es einen besseren geben als deren Kopf?

Tigora machte sich daran, die Treibsandfalle zu vermessen. Wieder halfen ihr die simplen Kieselsteine dabei. Sie hatte noch einen langen Weg vor sich, ehe sie den Ausgang des Labyrinths erreichen würde.

Aber sie würde es schaffen. Keine Frage.

Erst recht, da sie sich nun voll und ganz auf die Tücken konzentrieren konnte, die hier auf sie lauerten. Ein triumphierendes Lächeln stahl sich um ihre harten Lippen.

Sie hatte es geschafft. Tigora war die Anführerin aller Amazonen!

Die Hölle würde in Zukunft noch viel mehr über die Schwesternschaft zu hören bekommen.

***

Der Ausgang des Labyrinths war von Kriegerinnen umlagert.

Niemand konnte genau sagen, wie viele Stunden vergangen waren, seit die beiden Gegnerinnen den tödlichen Irrgarten betreten hatten. Nur der sonnenlose Himmel der Schwefelklüfte bewies den Amazonen, dass bereits viel Zeit verstrichen war - die Tag-und Nachtwechsel in der Hölle folgten keinen festen Regeln, doch sie gaben einen ungefähren Anhaltspunkt. Was zählte hier schon die Zeit?

Das Murmeln der Kriegerinnen, die geflüsterten Gespräche, sie wurden immer lauter. Die Alte Kriegerin, die das Kampfritual eingeleitet hatte, hob beide Arme in die Höhe.

»Still, ich kann sonst nicht hören, ob die Siegerin sich nähert!« Niemand achtete wirklich auf das Geschwätz der Alten. Sie alle würden schon rechtzeitig sehen, wenn die Siegerin aus dem Labyrinth trat.

Eine noch junge Kriegerin wandte sich an ihre Nachbarin.

»Auf wen hast du gewettet, Schwester?« Sie kannte die Frau nicht, die während der ganzen Wartezeit kein einziges Wort gesagt hatte. Die junge Amazone wunderte sich, dass am Körper der Frau nicht eine einzige Narbe zu sehen war. Ungewöhnlich für eine Kriegerin… selbst sie hatte in ihren jungen Jahren bereits so manche Wunde erdulden müssen.

»Ich schließe keine Wetten ab.« Die Antwort war abweisend und einsilbig, also ließ die junge Kriegerin es dabei bewenden. Dennoch kam ihr diese Schwester merkwürdig vor. Zu welchem der Clans mochte sie gehören? Es schien, als würde sie hier überhaupt niemand kennen. Ein Schrei, der von der Alten ausgestoßen worden war, riss sie aus ihren Überlegungen.

»Ich kann sie hören! Unsere neue Anführerin kommt!«

Niemand sonst hatte etwas gehört. Die Alte war sicher nicht mehr so ganz richtig im Kopf. Doch nur einen Augenblick später geschah es.

Wie von einem Katapult abgefeuert flog eine Kugel aus dem Labyrinth. Überall war das Geräusch von Schwertern zu vernehmen, die aus der Scheide gerissen wurden. Doch die Überraschung wich schnell einer allgemeinen Verblüffung.

Die Kugel schlug nahe der jungen Amazone auf dem Boden auf - exakt vor den Füßen der unbekannten Kriegerin. Gelassen bückte diese sich, hob das merkwürdige Geschoss auf und hielt es so hoch, dass alle sehen konnten, worum es sich tatsächlich handelte.

»Hübsch.« Die Stimme der Kriegerin klang belustigt, als sie Eklas abgetrennten Kopf in die Runde hielt. »Ich nehme mal an, hierbei handelt es sich kaum um die Siegerin.«

Eklas Gefolgsleute stimmten ein Wehgeschrei an - die anderen jubelten ohrenbetäubend laut auf. Die Entscheidung war also tatsächlich gefallen. Eine laute Stimme kam direkt vom Ausgang her.

»Gut gesagt, Schwester. Denn die Siegerin bin ich - Tigora!« Die Kriegerin sah müde aus, kaum ein Körperteil an ihr, der nicht Schürf- oder Fleischwunden aufwies; ihr Lederpanzer war gespickt mit den Giftdornen… doch sie hatte das Labyrinth überwunden.

Ihre Clansmitglieder stürmten auf Tigora zu. Von allen Seiten hörte man den so typischen Klang der Schwerter, die gegen Schilde oder Lederpanzer geschlagen wurden. Die einzige Kriegerin, die sich daran nicht beteiligte, war die fremde Amazone, die noch immer den Kopf der Unterlegenen in der Hand hielt. Langsam schritt sie in Richtung der jubelnden Siegerin. Je näher sie Tigora kam, um so deutlicher wurde, wie sich vor ihr eine Gasse bildete, die ihr unbehelligtes Geleit gab. Es war, als würden die Kriegerinnen instinktiv vor der Fremden zurückweichen. Als sie schließlich vor der neuen Anführerin stehen blieb, erstarben alle Jubelschreie auf der Szenerie.

Kälte ging von der Fremden aus… und plötzlich war sie in eine unwirkliche Helligkeit getaucht, die jedoch nur Sekunden anhielt. Als sie schwand, war die seltsame Kriegerin verschwunden, doch an ihrer Stelle stand Stygia, die Fürstin der Hölle!

Die Kriegerinnen wichen vor ihrer Herrin zurück - nur Tigora blieb stolz vor Stygia stehen, aufrecht und siegesbewusst.

Stygia warf den Kopf Eklas vor Tigoras Füße. »Nun, du hast den Wettstreit gewonnen. Du übernimmst den Platz Irigas. Glaube nur nicht, dieses Amt wird ein Zuckerschlecken für dich sein…« Die Fürstin unterbrach sich selbst, sah lange und intensiv in Tigoras Augen. »Nein, das glaubst du nicht, wie ich sehen kann. Ab sofort wirst du es sein, die mir Rechenschaft über die Taten deiner Amazonenschwestern abzulegen hat. Ich bin keine geduldige Herrin, wie du vielleicht schon bald feststellen wirst.«

Tigora hielt Stygias Blick stand. Schwäche würde sie der Fürstin gegenüber ganz sicher nicht zeigen, auch wenn sie die vergangenen Stunden in jedem einzelnen Muskel ihres Körpers spürte.

»Und nun werde ich dir zeigen, was ich als erste Tat von dir erwarte.«

Zwischen Stygia und Tigora entstand ein Bild, das nur für die neue Anführerin gedacht war - die restlichen Amazonen konnten nur wabernde Nebelschwaden erkennen. Tigora sah und erkannte: Sie kannte diesen Ort, war selbst vor nicht zu langer Zeit dort gewesen. Und sie erkannte den Schemen, der dort umher schlich. Zu markant waren seine Körperumrisse, zu Furcht einflößend, als das sie ihn nicht sofort identifiziert hätte. Das Bild erlosch so plötzlich wie es entstanden war.

Tigora blickte Stygia fest in die Augen. »Sollen wir ihn bekämpfen? Wir gehorchen, auch wenn es unser Tod sein wird…«

Die Fürstin hob herrisch die Hand. »Ich ahne, was er vorhat. Wir - das heißt du und deine besten Kämpferinnen - werden Stellung beziehen und abwarten. Alles weitere wirst du von mir erfahren, wenn es an der Zeit ist, Tigora. Mache deine Sache gut. Das wäre besser für dich und deine Ansprüche.« Stygia verschwand ohne Blitz, Rauch und Donnerhall, wie es noch immer von vielen Mitgliedern der Schwarzen Familie bevorzugt wurde. Zumindest in diesem Punkt unterschied sie sich von denen, die ihr nur zu gerne den Thron streitig gemacht hätten. Tigora wusste um die fehlende Anerkennung, unter der Stygia litt.

Die Amazone war keine Freundin der Tatsache, dass die Amazonen zu Stygias Leibwache abgeordnet waren, doch in diesem einen Punkt empfand sie Solidarität mit ihrer Fürstin. Die Mächtigen der Hölle sollten Stygia besser nicht unterschätzen, denn sie würden sich vielleicht noch wundern, wozu eine gekränkte Frau fähig war.

Tigora verwarf diese Gedanken schnell. Sie fand sich in ihrer neuen Rolle sofort zurecht. Herrisch gab sie klare, unmissverständliche Anweisungen an die Kriegerinnen, die wohl eher mit einem großen Fest als mit einem sofortigen Einsatz gerechnet hatten.

Tigora wollte ihren ersten Kampf als Anführerin erfolgreich beenden.

Stygia sollte zufrieden sein…

***

Über einen gewissen Zeitraum hin hatte es hier etwas gegeben, dass man vielleicht als eine Art Pilgerstätte bezeichnen konnte. Wenn der Begriff so vielleicht auch nicht stimmen mochte, hatte es hier doch Ansätze für einen neuen Kult gegeben, der von den Herrschenden der Hölle mit Argwohn beobachtet wurde. Es gab Völker in den Schwefelklüften, die unter der Knute der Schwarzen Familie mehr als andere litten - und die weiße Stadt Armakath schien einigen davon als Alternative zu taugen, wenn auch nur als Goldenes Kalb, das man anbeten konnte.

Es hatte nicht lange gedauert, bis sich hier große Zeltstädte um die Mauern der Stadt herum gebildet hatten, Kultfeste wurden gefeiert… und nicht lange, dann waren die Händler gekommen, hatten Märkte errichtet, die von den Stadt-Gläubigen auch sofort angenommen wurden.

Dennoch hatte die Macht in der Hölle dem allem kein Einhalt geboten. Wie so oft saß man Probleme aus. Deutlicher konnte die Kluft kaum sichtbar gemacht werden, die zwischen den einzelnen Parteien der großen der Hölle herrschte. Jeder schielte auf das, was der andere machte, blieb abwartend, weil er nicht alleine vorpreschen und sich womöglich eine Niederlage einhandeln wollte.

Hier und heute zeigte sich um den Kokon, der die weiße Stadt mittlerweile umhüllte, ein ganz anderes Bild. Von dem größten Markt, den es hier gegeben hatte, war nur Asche übrig geblieben; die Sektierer waren von Wesen aus der Stadt fast gänzlich ausgelöscht worden. Nur vereinzelte Gruppen fand man noch von ihnen, die diese Vernichtung als göttliche Weisung erkannten. Niemand kümmerte sich um diese Verblendeten. Man ließ sie gewähren, denn sie konnten kaum Schaden anrichten.

Die Stadt selbst hatte dem Spuk also ein Ende gesetzt. Niemand aus der Schwarzen Familie hatte auch nur einen Finger rühren müssen. So regulierte sich alles wieder einmal von ganz alleine.

Er jedoch war damit nicht zufrieden, denn für seine Machtansprüche mochte Armakath wichtiger Brückenkopf oder aber ständig schwelende Gefahr sein. Er wollte kein Risiko eingehen - er, Lucifuge Rofocale!

Seine Spione hatten ihn stets auf dem Laufenden gehalten, was die Aktivitäten um den Kokon herum anging. Schließlich konnte nicht einmal er überall sein. Alle Mächtigen der Schwefelklüfte hatten ihr funktionierendes Spionagenetz, über das natürlich niemand sprach. Ganz sicher ließ sich auch Stygia von ihren Sklavenwesen jede Neuigkeit zutragen - sie waren überall, die unbedeutenden, unwerten Wesen, die von ihren Herren wie der letzte Dreck behandelt wurden, und an denen man im Ernstfall wunderbar seine unbändige Wut auslassen konnte. Wie wichtig sie im Grunde waren, erfuhren sie nie. Wozu auch? Sie waren doch nur der Dreck unter den Fingernägeln derer, die sie beherrschten.

Eine gewisse Lust an den Zerstörungen, die Lucifuge Rofocale hier überall fand, konnte er nicht verbergen. Wer oder was auch immer in diesem Kokon herrschte, verstand sein Handwerk. Das war etwas, das der ehemalige Ministerpräsident der Hölle durchaus anerkannte.

Er trat hier völlig ungetarnt auf. Warum sollte er sich vor heimlichen Blicken verbergen? Lucifuge Rofocale war einer der ältesten Dämonen, die es in den Schwefelklüften gab - er hatte es nicht nötig, seine Macht und seinen Willen hinter einer falschen Fassade zu verbergen.

Er rief sich die Bilder ins Gedächtnis, die ihm sein Spion übermittelt hatte. Der Kokon war undurchdringlich, so sagte man. Rofocale selbst hatte noch nie einen Versuch gestartet, doch wozu sollte er sich womöglich eine Niederlage einhandeln? Er kannte die Stelle, an der ein Wesen aus dem Kokon heraus auf die vorgelagerte Ebene getreten war. Ein Tor? Oder nur eine Schwachstelle? Das war ihm gleichgültig. Es war ein Weg, das reichte als Erklärung.

Lucifuge Rofocale war sich nicht sicher, was er genau in diesem Kokon zu finden hoffte, aber bei einer eventuellen Auseinandersetzung auf dem Weg zu seinem wahren Ziel - dem Weg nach ganz oben, was die Hierarchie der Schwefelklüfte betraf - mochte ein Refugium unter gewissen Umständen sehr nützlich sein. So nützlich wie ein Brückenkopf, wenn es zu einer langen Schlacht kommen sollte.

Lucifuge Rofocale wusste, dass genau hier, wo jetzt die Stadt wie ein schlafendes Raubtier ruhte, einst Sarkanas Refugium gestanden hatte. Seit dem Tag, da Armakath sich seinen Weg an die Oberfläche gebahnt hatte, war es in dieser Region keinerlei Veränderungen der Struktur mehr gekommen. Vielleicht war das hier in dieser Beziehung jetzt der sicherste Ort in der Hölle. Keine üble Voraussetzung, um dem künftigen Herrscher der Schwefelklüfte als Hauptquartier zu dienen.

Etwas raschelte hinter Lucifuge Rofocale - ein kleines Wesen, kaum größer als eine irdische Katze und der auch nicht unähnlich, huschte zwischen den Felsbrocken hin und her. Auf seinen zwei dünnen Beinchen laufend glich es einer Karikatur eines Geschöpfs, das irgendwer zum Spaß falsch zusammengesetzt hatte.

Rofocale grinste. Wahrscheinlich einer von Stygias Spionen. Sollte sie doch ruhig wissen, was er tat. Sie würde noch rechtzeitig an der Reihe sein… und Rofocale war sicher, dass er vor ihrem Ende noch eine Menge Spaß mit ihr haben konnte.

Lucifuge Rofocale straffte seinen muskulösen Körper. Für einen Menschen musste er wie das Urbild des Bösen erscheinen - seine braune Körperfarbe, der durchaus menschliche Oberkörper, die widerlich brutalen Gesichtszüge… und dann die geschwungenen Hörner, die aus den Schläfen wuchsen. Abbild der Urangst, die in allen Wesen steckte, denen man schon als Kleinkind mit dem Erscheinen des Bösen gedroht hatte. So musste es aussehen, so und nicht anders.

Den Gegenpart besetzten in den meisten Religionen die Engel - die reinen, die unschuldigen Wesen, die ihre Flügel wie einen Schutzschirm über die Bedrohten spannten. Engel… die musste man hier ganz sicher nicht suchen!

Und die würde Lucifuge Rofocale auch sicher nicht innerhalb des Kokons finden, denn was dort auf ihn wartete, dass kam ihm in vielem gleich. Doch das wusste der ehemalige Ministerpräsident jetzt noch nicht.

Als er den Kokon erreichte, spürte er die durchlässige Stelle rasch auf. Er konnte sie überhaupt nicht verfehlen, denn Lucifuge Rofocale konnte Schwäche geradezu riechen. Dennoch brauchte er ungewöhnlich viel seiner Kraft, seiner magischen Fähigkeit, um den Widerstand zu bezwingen.

Als er es dennoch geschafft hatte, erwartete ihn etwas, auf das er so nicht gefasst war…

***

Professor Zamorra hatte irgendwie fest damit gerechnet, dass die Einfassung rund um den Kral ihn und Laertes aussperren würde. Ganz so, wie die Mauer um Armakath nur die einließ, die von der Stadt akzeptiert wurden. Armakath… das dominierende Weiß der mitten in diesem unwirklichen Dschungel gelegenen Dorffestung, ließ sofort an eine weiße Stadt erinnern, keine Frage.

Dalius Laertes und Zamorra passierten den Eingang zum Kral ohne jeden Widerstand. Die beiden Männer sahen sich um, und wenn sich ihre Blicke trafen, konnten sie gegenseitige Befürchtungen darin ausmachen.

Hier schien es - wie in Armakath -keine Bevölkerung zu geben, was den Parapsychologen auch gewundert hätte, denn ihm war längst klar, um was es sich hier handelte. Sabeth musste dem Wahnsinn verfallen sein, zumindest aber war sie nicht mehr Herrin ihrer selbst. Und doch las Zamorra in Laertes' Augen immer wieder die eine Frage: Wie konnte die Vampirfrau dies alles erschaffen?

Sabeths magisches Potential endete dort, wo es bei jedem anderen Vampir auch endete. Das Erschaffen einer eigenen auf Magie beruhenden Welt - oder zumindest eines Teils davon - zählte sicher nicht dazu. Konnte es denn sein, dass die Asanbosam in ihrer Zeit als Wächterin der weißen Stadt zusätzliche Fähigkeiten erworben hatte? Zamorra konnte das eigentlich nicht glauben.

Laertes bewegte sich ganz offen auf das Zentrum des Krals zu. Der Parapsychologe folgte ihm. Die Stille, die sie hier einhüllte, hatte keine beruhigende Wirkung auf Zamorra. Sie verstärkte bei ihm nur das Gefühl, an einem Ort zu sein, den es so nicht geben sollte.

Aus dem offenen Eingang des großen Hauptgebäudes trat eine Gestalt.

Sabeth hatte sich verändert. Zamorra blieb wie angewurzelt stehen, als er die Frau erblickte. Sie trug eine Art Wickelkleid, wie es traditionell bei afrikanischen Stämmen die Mode war. Hals und Schultern blieben bis knapp über dem Brustansatz frei. Viel nackte Haut, die Zamorra bewies, das etwas nicht stimmte, denn Sabeths Dekolleté war über und über mit winzigen Bläschen übersät, die alle zusammen wie die lederige Haut einer Echse wirkten. Das war auch auf diese Entfernung überdeutlich zu erkennen, denn dieses Phänomen leuchtete in strahlendem Weiß. Zamorra wollte rasch zu Sabeth, doch Laertes hielt ihn am Arm fest.

Der Uskuge hob beide Hände. »Sabeth, wir sind froh, dich endlich gefunden zu haben.« Das klang irgendwie hölzern aus Laertes' Mund, doch es war auch nur zur Eröffnung einer Konversation gedacht.

Die Asanbosam sah die Männer fragend an. »Ihr kennt meinen Namen? Das ist schön, doch wie kann das sein? Ich habe euch sicher noch nie zuvor gesehen. Wer seid ihr? Was führt euch zu mir?«

Zamorra und Laertes wechselten einen kurzen betroffenen Blick.

Es war noch schlimmer als sie es geahnt hatten…

***

Das Gebäude war innen - wie hätte es anders sein können - vollkommen leer. Die Erinnerung an Armakath wurde so nur noch verstärkt. Trotz alledem war das hier anders. Unauffällig betastete der Professor das Material, aus dem hier alles bestand. Kein Stein, wie in den weißen Städten, sicherlich nicht, aber was war es dann? Es fühlte sich an wie ein äußerst robuster Kunststoff, der eine erstaunlich angenehme Wärme ausstrahlte. Als er Sabeths leises Lachen hörte, fühlte er sich ertappt.

»Das ist Traumwald, lieber Gast. Alles hier ist daraus erschaffen worden. Fühlt es sich nicht wundervoll an?« Der Blick der Königin der Asanbosam verschleierte sich für einige Sekunden, und Zamorra war, als stammten die nächsten Worte nicht von ihr. »Traumwald war schon immer da, weißt du? Aber erst jetzt macht das alles wieder einen Sinn für mich…«

Sabeths Blick klärte sich wieder und ihr Lächeln schien Zamorra zu beweisen, dass sie die letzten Sätze nicht wissentlich gesprochen hatte. Was steckte dahinter?

»Sabeth, versuche dich zu erinnern. Du warst Wächterin der weißen Stadt. Zamorra hat dich aus den Fängen des Ductors befreit, weißt du das nicht mehr? Du warst in der weißen Stadt - und der rote Durst hätte dich um ein Haar getötet.«

Die dunkelhäutig Schönheit wandte sich zu Laertes um. Ihr Lächeln war echt, da war Zamorra ziemlich sicher. »Ich weiß nicht, was du mir sagen willst, mein Gast. Ich kenne keinen Ductor, keinen Zamorra. Aber bitte, vielleicht kann euch ja mein Gatte helfen. Er kommt bald von der Jagd zurück. Der Tag neigt sich seinem Ende, da kann es nicht mehr lange dauern. Bitte seid meine Gäste bis dahin. Meine Dienerinnen werden es euch an nichts mangeln lassen. Mich entschuldigt jetzt bitte, ich habe noch so viel zu tun.«

Sabeth schritt einer Königin würdig aus dem Gebäude. Laertes wollte ihr folgen, doch er prallte vom Eingang zurück in den Raum.

»Eine Falle. Geh zur Seite.« Zamorra löste Merlins Stern von der Kette, die er stets um den Hals trug. Nach wenigen Sekunden schon gab er den Versuch auf. Das Amulett stellte sich tot…

Laertes legte die Hände an den Fingerspitzen zusammen. Zamorra wusste, welche magischen Energien der Uskuge notfalls entfesseln konnte. Doch er hielt den Freund zurück. »Warte noch. Ich glaube nicht, dass Sabeth - oder wer auch immer - uns angreifen wollen. Hier stimmt etwas nicht. Diese Blasenhaut, ihre fehlende Erinnerung - dann wieder die Anspielung auf den König, ihren früheren Gemahlen. Das kann nicht alles alleine von Sabeth kommen.«

Laertes entspannte sich ein wenig. »Mein Sprung ist auch blockiert. So kommen wir also hier auch nicht weg. Gut, warten wir noch ab, denn gefährdet scheinen wir wirklich nicht zu sein. Zumindest im Moment nicht.« Er machte eine Pause. »Wie hat sie das Material genannt? Traumwald?« Laertes fuhr vorsichtig mit den Fingerkuppen über die Wand.

Zamorra zuckte die Achseln. »Ich bin nicht sicher, ob sie damit nur das Material gemeint hat. Vielleicht auch das alles hier.« Er machte eine umfassende Geste. »Also warten wir, bis Sabeth wieder zurückkommt. Diese Blasen… wenn das eine Krankheit ist, dann müssen wir uns jemanden suchen, der sich damit auskennt.« Er stockte. »Vielleicht kann auch der Dhyarra-Kristall heilend wirken, aber das müssen wir dann sehen.«

»Wenn Sabeth kommt, werden wir sie nach draußen locken - irgendwie. Wenn wir sie aus dem Kral heraus haben, springe ich mit ihr zur Erde. Du kommst nach.« Zamorra nickte. Das hörte sich vernünftig an, denn er war durchaus auch ohne Laertes in der Lage die Welten zu wechseln. Vernünftig… immer wenn sich etwas so bezeichnen ließ, wurde Zamorra unruhig, denn das war meist ein sicheres Zeichen dafür, dass ein solcher Plan niemals funktionieren konnte. Aber er wollte nicht unken.

Doch der Versuch eines positiven Denkens wurde im kleinsten Keim erstickt, als Dalius Laertes aufstöhnte.

»Zamorra, schau dir deine Hand an!«

Der Parapsychologe blickte auf seine rechte Hand, die noch immer Merlins Stern umklammert hielt. Seine Augen weiteten sich, als er den Grund für Laertes' Entsetzen bemerkte.

Gut fünf Zentimeter im Durchmesser und annähernd kreisrund war die Fläche auf seinem Handrücken… sie erinnerte an Echsenhaut und war weiß wie Kalk…

***

Lucifuge Rofocale hatte die wildesten Gerüchte gehört, was sich hier in dieser merkwürdigen Stadt so alles abspielen sollte. Fremdartige Wesen sollten hier Blutorgien feiern - es sollte nach Tod und Pestilenz stinken - man munkelte, Sarkana stecke hinter alldem, denn er hätte die Angriffe Zamorras doch überlebt, um sich nun hier sein neues Machtzentrum zu erschaffen. Andere dichteten ihm, Rofocale selbst, die heimliche Herrschaft über Armakath an. Es gab sogar Gerüchte, Kaiser Luzifer höchstpersönlich hätte diese Geißel in die Hölle gesetzt, um von hier aus die Schwefelklüfte gründlich zu reformieren.

Was Lucifuge Rofocale schließlich erwartet hatte, das konnte er selbst nicht so genau sagen. Sicherlich jedoch ein wenig mehr als das, was er schließlich vorfand. Enttäuscht blickte er sich um. Nichts als blendend weiße Häuser, blendend weiße Straßen…

Er musste zugeben, dass der Kokon, der Armakath umgab, von innen aus betrachtet ein imposantes Bild abgab. Das Gebilde stach in den Himmel über der Hölle wie eine überdimensionierte Kanüle, in der ein steinernes Gift lauerte. Wer oder was sollte damit wohl geimpft werden?

Lucifuge Rofocale erhob sich, denn nach dem Durchgang in die Stadt war er zunächst einmal in die Hocke gegangen. Nicht etwa um sich so klein wie nur möglich zu machen, was bei einem Eindringen auf fremdes Gebiet sicherlich ratsam war, nein, er spürte, wie ihn diese Passage angestrengt hatte. Wie war das möglich? Er war nach wie vor einer der mächtigsten Dämonen in der Höllenhierarchie. Nichts und niemand vermochte seiner Kraft und Macht zu widerstehen. Doch dieser kleine Schritt durch die Schwachstelle des Kokons hatte ihn eine Menge Energie gekostet.

Ein wenig schwankend kam er hoch. Was, wenn diese Stadt tatsächlich nicht mehr zu bieten hatte als weiße Häuser? Welchem Zweck mochte sie dienen? Lucifuge Rofocales Blicke blieben bei den schwarzen Flammen haften, von der je eine auf den Dächern der Gebäude zu finden war.

Was bedeuteten diese Flammen? Waren sie Energiequellen? Das war es, was er als Erstes herausfinden wollte. Und anschließend… er zögerte. Das würde sich dann sicher ergeben, zumindest hoffte er das. Bislang jedenfalls gab es hier nicht viel, was ihn auch nur irgendwie hätte interessieren können.

Zielstrebig bewegte er sich auf das Gebäude zu, das rechts von ihm lag. Die Auswahl war groß, doch er vermutete, dass das eine so gut wie alle anderen war. Mit jedem Schritt, den er machte, spürte er, was eigentlich unmöglich war: Jede einzelne seiner Bewegungen fiel ihm schwer, zumindest schwerer, als er es von seinem kraftstrotzenden Körper gewöhnt war.

Der Dämon blieb verwirrt stehen. Ein Teil seiner Energie schien verschwunden zu sein - aber wohin? Rofocale setzte seinen Weg fort. In der Stille klang jeder seiner Schritte wie ein kleiner Donnerschlag. Er spürte die seltsame Magie, die von jedem Stein, von jedem der Gebäude ausstrahlte. War das die Antwort? Diese Magie war Lucifuge Rofocale fremd, absolut unbekannt.

Bisher war er von der Existenz der weißen und der schwarzen Magie ausgegangen. Gewisse Abweichungen hatte es immer einmal gegeben, Nuancen, Schattierungen die von dem festen Schema abwichen. Das hier jedoch war zu fremd. Was es auch immer war, es tat ihm nicht gut! Vielleicht ging dieser Effekt ja von den schwarzen Flammen aus. Rofocale wollte es ergründen.

Das Innere des Hauses war absolut leer. Wieder eine Sinnlosigkeit mehr, die der Erzdämon nicht einzuordnen wusste. Auf das Dach gelangte man über eine breite Treppe, deren Ersteigen ein leichtes Ziehen in Rofocales Beinen erzeugte.

Das Dach lag eben vor ihm. In seiner Mitte loderte die schwarze Flamme auf. Der Dämon agierte nun vorsichtiger, als es allgemein seine Art war. Hier gingen Dinge vor, die er noch nicht richtig einschätzen konnte. Wenn die Magie dieser Stadt fähig war ihn zu schwächen - was mochte sie dann noch alles können? Lucifuge Rofocale war von seiner Macht überzeugt, doch er war nicht verrückt. Wenn man ein Risiko vermeiden konnte, dann sollte man dies auch tun.

Mit Bedacht trat er an die Flamme heran, jederzeit bereit, sie zu attackieren. Doch nichts geschah. Die schwarze Fackel strahlte nicht einmal Hitze aus. Der Dämon gab zu, verunsichert zu sein. Eine ganz neue Erfahrung für ihn, der geglaubt hatte, alles zu kennen, alles zu verstehen. Verunsicherung schuf Wut. Lucifuge Rofocale breitete seine mächtigen Schwingen aus. Wie ein riesiger Fächer schlugen die Flügel auf und nieder… doch die Flamme blieb davon unbeeindruckt. Sie ließ sich nicht einfach so ausblasen.

Lucifuge Rofocale schrie auf. Was für ein Spiel trieb man hier mit ihm? Aus den Fingern des Dämons schossen schwarze Blitze, die immer und immer wieder in die Flamme einschlugen. Schwer atmend stellte der frühere Ministerpräsident der Hölle seine Attacken ein. Sie hatten keinerlei Wirkung gezeigt. Ihn selbst hatten sie jedoch geschwächt… wie ein Ertrinkender schnappte er nach Luft.

Ich muss hier weg! Dieser Ort könnte mein Ende bedeuten.

Angst? Eine Emotion, die er so nicht kannte, doch nun packte sie ihn eiskalt an. Je mehr er sich hier anstrengte, desto mehr schwächte er sich selbst. Rofocale wandte sich um. Die Treppe wollte er sich ersparen, denn seine Schwingen würden ihn auch so sicher zu Boden tragen. Am Dachrand zuckte er jedoch zurück. Dort unten auf der breiten Straße hatte er Gestalten erkannt! Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre das für ihn kein Grund gewesen, sich in Deckung zu begeben, denn er fürchte nichts und niemanden. Jetzt jedoch erschien genau das die bessere Lösung zu sein.

Was er dort unten gesehen hatte, waren Kreaturen, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Groß, unbehaart mit muskelbepackten Körpern. Eine von ihnen überragte die anderen noch um Haupteslänge.

Lucifuge Rofocale schalt sich einen Narren. Natürlich - er war ein überaus mächtiges Wesen, und dennoch hätte er sich niemals ohne bessere Informationen hierher wagen dürfen. Was hatte sich hier inmitten der Schwefelklüfte eingenistet? Warum war niemand aus der Schwarzen Familie auf die Idee gekommen, dem rechtzeitig Einhalt zu gebieten? Er nahm sich da selbst nicht aus, doch die Hauptschuld trug Stygia, diese unfähige Witzfigur, die sich auf dem Knochenthron räkelte und davon profitierte, dass die anderen Dämonen nicht fähig waren, sich gegen sie zusammenzuschließen.

Das musste ein Ende haben - und es würde ein Ende haben! Das schwor Lucifuge Rofocale sich in diesem Augenblick. Vielleicht war es an der Zeit, die Hölle zu reinigen. Reinigen… von Stygia und dieser verfluchten Stadt, die nicht hierher gehörte.

Lucifuge Rofocale wartete geduldig ab, bis die Schritte dieser seltsamen Kreaturen verhallt waren. Dann schwang er sich über die Dachkante und schwebte zu Boden. Kurz orientierte der Dämon sich, sicherte nach allen Seiten hin ab. Bis zu der Stelle, an der er in den Kokon eingedrungen war, waren es nur wenige Schritte.

Es wurde Zeit, wieder von hier zu verschwinden. Doch er würde zurückkommen, mit einer Armee der Hölle. Mit einer Streitmacht, die Stadt und Kokon in Millionen Teile zerfetzen würde!

Noch ehe er den entscheidenden Schritt zum Kokon hin machen konnte, war da plötzlich dieser dumpfe Ton, dieser Klang, der in Rofocales Ohren schmerzte. Etwas umschloss seine Füße, machte ihm jede weitere Vorwärtsbewegung unmöglich, denn es bannte ihn an Ort und Stelle. Entsetzt sah Rofocale die milchigweiße Masse, die Füße und Beine bis hinauf zu seinen Knien fest umhüllte. Er schaffte es auch nicht, sich umzudrehen, doch er ahnte, wem die dröhnende Stimme gehörte, die ihn anrief.

»Wer bist du? Wie konntest du in die Stadt gelangen? Antworte mir, sonst ist dein Leben beendet!«

Lucifuge Rofocale begriff, dass er in der schlechtesten Position war, die er sich nur denken konnte. Wenn ihn seine Magie nun im Stich ließ, war alles aus.

Auch ein Dämon konnte sterben…

***

Die Luft in der Wurzelhöhle tief unter der Stadt Armakath knisterte von magischer Spannung.

Der Mann saß direkt neben seiner Frau, die in einer Mischung aus Wachen und Schlafen am Boden lag. Für sie waren die Ereignisse der vergangenen Tage ganz einfach zuviel gewesen.

Die Wurzel, die der Mann von seinem Platz aus gut im Blick hatte, vibrierte. Das stilisierte Zeichen der Knotenwelten, zu der ja auch Armakath gehörte, war in leichte Schwingung geraten. Die vier Stäbe, an deren Enden die acht Welten angedeutet waren, die den Plan einleiten sollten, schienen nicht mehr in perfekter Harmonie zueinander zu stehen.

Ja, es war viel geschehen auf zwei der acht Welten. Und die Resultate dieser Geschehnisse hatten den gesamten Plan ins Wanken gebracht. Es würde dauern, bis Ersatz geschaffen worden war. Ersatz für die verlorene Knotenwelt Parom. Und auch hier - in der Stadt, die in den Klüften der Hölle lag - lief nicht alles so, wie die Herrscher es vorgesehen hatten. Die Wächterin der Stadt war durch Einflüsse von außerhalb aus dem Kokon entführt worden - entführt oder befreit? Eine Frage des Standpunkts.

Parom selbst hatte ein Desaster erlebt, denn der Kokon, der das Zentrum um die dortige Wurzel herum umschlossen hatte, war kollabiert! Die Welt war für die Herrscher und ihren Plan gegen die Angst endgültig verloren.

Der Mann strich sanft über die Haare seiner geliebten Frau. Der Augenblick, in dem der Kokon in sich zusammenbrach, hatte ihnen und einer dritten Person die winzige Chance zur Flucht geboten. Der Speer, das sagenhafte Transportmittel der Krieger der weißen Städte, hatte in diesem Moment wieder funktioniert, denn in einem bestehenden Kokon war er nicht nutzbar.

Vinca von Parom, der frühere Krieger der Stadt, die seine Heimat weit mit ihren Steingeschwüren überzogen und geknebelt hatte, erinnerte sich genau an diesen winzigen Augenblick. Er hatte mit voller Konzentration den Speer aufgebaut, und drei Personen - er, seine Frau Lakir und ihr Freund und Kriegerbruder Artimus van Zant - waren in den Raum eingetaucht, der alle Welten miteinander verband, auf denen es eine weiße Stadt gab. Mit größter Mühe war es ihm gelungen, van Zant auf der Erde abzusetzen, doch dann übermannte ihn die Erschöpfung. Unkontrolliert wurden er und Lakir in das Band der Speere geschleudert.

Doch hier erwarteten sie nicht die Krieger, die sich gegen die weißen Städte stellten, sondern eine andere Macht, gegen die Vinca nichts hatte aufbieten können. Hilflos waren sie in Gefangenschaft genommen worden. So landeten sie in einem Kerker, aus dem es für sie kein Entrinnen geben konnte: Armakath!

Für die Herrscher mochte diese Entscheidung nur logisch gewesen sein, denn der Krieger der Stadt war verschwunden, ihre Wächterin unauffindbar. Es war mehr oder weniger nur ein Tausch, doch der besiegelte das Schicksal der beiden Paromer. Lakir hatte begonnen, sich gegen ihre neue Aufgabe zu sträuben. Mit aller Kraft kämpfte die Frau mental dagegen an. Vinca blieb nur die passive Rolle in diesem grausamen Spiel, denn gegen die Praetoren und den Ductor war er machtlos.

Ein zweites Parom würde es in Armakath nicht geben. Den letzten Funken an Hoffnung setzte Vinca in die Tatsache, dass Professor Zamorra es geschafft hatte, Sabeth aus den Klauen des grausamen Ductors zu befreien. Auch wenn genau das zum Schicksal der Paromer beigetragen hatte, so schien es doch immer irgendwie eine Möglichkeit zu geben, auch dem übermächtigsten Gegner eine Falle zu stellen, ihm etwas zu nehmen, das für ihn wertvoll war.

Lakir öffnete die Augen, in die sich Vinca vor vielen Jahren so rettungslos verliebt hatte.

»An der Oberfläche…«

Vinca unterbrach die Gefährtin. »Sprich nicht so viel. Du musst zu Kräften kommen, wenn man das hier unten denn überhaupt kann.« Die Verbitterung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Lakir schüttelte den Kopf, legte zwei Finger auf Vincas Mund, damit der ihr zuhörte.

»An der Oberfläche geschieht etwas. Ein… Wesen… ist in den Kokon eingedrungen. Der Ductor hat es gestellt. Vinca… wir müssen nach oben, irgendwie. Wenn etwas in den Kokon kommen konnte, dann muss es doch auch einen Weg nach draußen geben.«

Vinca konnte seiner Frau da kaum widersprechen. Ihre Fähigkeiten als Wächterin waren ausgeprägt. Lakir war hier wie auf Parom ein Teil des Ganzen - untrennbar mit der Stadt und ihrer Wurzel verbunden. Wenn sie von Vorkommnissen sprach, die weit entfernt im Kokon abliefen, dann gab es für Vinca keine Zweifel, dass dem auch so war.

Kurz entschlossen hob er seine Geliebte auf die Arme. Lakir schaffte es, sich ein Lächeln abzuringen. »Du trägst mich wahrlich noch immer auf Händen.«

Vincas Antwort klang ernst. »Du bist leicht wie eine Feder, viel zu leicht. Ich mache mir große Sorgen um dich. Aber im Ernstfall trage ich dich auch bis zur Sonne…« Lakir schlang ihre Arme um Vincas Hals. Der Krieger, auf dessen Stirn das Wurzeltattoo prangte, machte sich an den Aufstieg, der durch den Wurzelschacht nach oben führte.

Der Ductor hatte sie angewiesen, hier unten zu bleiben, bis sich die Situation wieder normalisiert hatte; sicher meinte er damit die Tatsache, dass die verbliebenen sieben Welten vorläufig den Platz von Parom mit einnehmen mussten.

Doch hier war jetzt kein Praetor, kein Ductor zu sehen.

Selbst wenn - Vinca hätte sich in diesem Moment von niemandem aufhalten lassen…

***

Tigora meisterte die Aufgaben einer Anführerin, als hätte sie nie im Leben etwas anderes getan.

Ihre Kriegerinnen hatten sich in Sichelformation vor der Stelle postiert, die Stygia Tigora gezeigt hatte. Doch auch an anderen Stellen des Kokons waren hellwache Amazonen postiert, die sofort Bericht erstatten würden, wenn sich etwas tat. Ein Großteil der Kriegsschwestern war mit ihren pferdeähnlichen Reittieren hier angekommen, doch es gab natürlich eine starke Abteilung, die auf Flugdrachen unterwegs war. Sie mochten am Ende den Ausschlag geben, denn ihre Aufgabe würde es sein, den Gegner am Boden zu halten.

Tigora hatte ein ungutes Gefühl, wenn sie an den dachte, dem sie hier eine Falle stellte. Lucifuge Rofocale war von allen Wesen der Hölle gefürchtet. Sein Ruf war wie ein Donnerhall, der ihm stets vorauseilte. Ein böser Ruf, denn brutaler und gnadenloser als der Erzdämon, der niemandem anderen als Luzifer persönlich Rechenschaft abzulegen hatte… zumindest war dem früher wohl so gewesen. Dann hatte es geheißen, Rofocale sei tot. Dass er schließlich wieder aufgetaucht war, bewies Tigora das Gegenteil - wie hätte sie auch wissen sollen, dass dieser Lucifuge Rofocale aus den Spiegelwelten stammte?

Tigora war es gleichgültig, wie der Feind hieß, wer er war, wenn sie ihm gegenübertrat. Doch einen aussichtslosen Kampf zu führen, widersprach ihrer Einstellung. Und? War dieser Kampf nicht auch aussichtslos? Wie viele Kriegerinnen sie auch aufmarschieren ließ - gegen einen Dämon von Rofocales Kaliber mochten sie allesamt hilflos unterlegen sein.

»Ich errate einmal deine Gedanken - du glaubst nicht an einem Sieg.«

Tigora zuckte zusammen, wirbelte herum, das Schwert bereits halb aus der Scheide gerissen. Doch dann hielt sie inne. Hier hatte sie mit diesem Besuch eigentlich nicht gerechnet. Stygia stand hinter der Amazone, gekleidet in ein Nichts, das auf einem Schlachtfeld nun wirklich nichts zu suchen hatte.

Tigora registrierte, dass Stygia sicher jedem Mann gefährlich werden konnte - und auch so mancher Frau - doch gegen solche Dinge war die Amazone regelrecht immun. Sie hatte sich dreimal mit einem Mann vereint - jedes Mal war es ein kräftiger Sklave gewesen, der anschließend in irgendeine Region der Hölle verkauft worden war.

Dreimal hatte sie ein Kind geboren. Eine Tochter, die jetzt schon an den Waffen geschult wurde, und zwei Söhne. Die hatte Tigora eigenhändig erwürgt, wie es bei den Amazonen die Sitte war. Nein, mit fleischlicher Lust konnte man sie nicht mehr reizen. Lust empfand sie nur noch im Kampf und beim süßen Duft der Macht.

»Du rätst gut, meine Fürstin.« Tigora ließ jedes Zeichen der Ehrehrbietung fehlen. Stygia nahm es hin, denn sie brauchte die Frau jetzt zu dringend. Maßregeln konnte sie Tigora auch noch später.

»Dann will ich dir etwas verraten, das deinen Mut sicher zum Anschwellen bringen dürfte.« Die Fürstin der Finsternis lehnte sich aufreizend gegen einen Felsblock, winkelte ein Bein an, wodurch ihre eh schon durchsichtige Bekleidung viel zu weit nach oben rutschte.

»Es hat in der nahen Vergangenheit bereits Versuche gegeben, die weiße Stadt einzunehmen. Ich gebe zu, sie waren recht halbherzig, und ich gestehe, dass ich daran nicht ganz unschuldig bin. Die Attacken wurden abgewehrt. Du wirst dich sicher erinnern, denn auch deine Schwesternschaft war daran beteiligt. Einige von euch stürzten mit ihren Flugdrachen sogar mitten in das Zentrum der Stadt, nicht wahr?«

Tigora nickte. Sie selbst war nicht dabei gewesen, doch sie hatte natürlich davon gehört. So ganz korrekt sprach die Fürstin jedoch nicht von diesen Dingen - halbherzig… sicher, doch eine dieser Attacken hatte zu nichts anderem gedient, als den von Stygia so verhassten Professor Zamorra zu töten, was auch beinahe gelungen wäre. Stygia sprach weiter.

»Was außer mir wohl niemand so richtig bemerkt hat ist dies: Deine Amazonen kämpften gut, doch sie mussten letztendlich der Wächterin und dem Krieger der Stadt unterliegen. Diejenigen jedoch, die zu den Schwarzmagischen zählten, versagten kläglich. Gut, ich habe nur Kanonenfutter ins Feld geschickt.« Stygia lachte selbstgefällig. »Doch selbst die hätten den Verteidigern der Stadt einen härteren Kampf liefern müssen,« Das letzte Wort betonte Stygia intensiv.

»Was willst du mir damit sagen, meine Fürstin?« Tigora verstand nicht.

»Ist das noch immer nicht klar für dich?« Stygia schien enttäuscht. »Gut, dann höre zu. Weiße Magie, schwarze Magie - sie beißen einander, bekämpfen sich bis in den Tod hinein. Doch es gibt da Facetten. Einer von Zamorras Vasallen, dieser Laertes, ist ein Vampir, doch in ihm ruht die Magie seiner Heimatwelt… wie die heißt, habe ich vergessen. Und dort in der weißen Stadt, dort herrscht eine Form von Magie, die uns allen bisher unbekannt war. Jeder Schwarzmagier wird dort auf Dauer wie gelähmt agieren. Die Stadt stiehlt uns unsere Macht. Das ist die eigentliche Gefahr, die von Armakath ausgeht.«

Tigora warf automatisch einen Blick zum Kokon. So hatte sie das noch nie gesehen.

»Überrascht?« Stygia lachte ein böses Lachen. »Ich kenne noch jemanden, der sicher in diesem Moment überrascht ist. Unser gehörnter Freund dort in dem Kokon, den er ja unbedingt durchdringen musste, wird spüren, wie wenig ihm seine Arroganz und der angeborene Größenwahn nun noch helfen. Mit jedem Wimpernschlag, den er dort verbringt, wird er schwächer und schwächer werden. Vielleicht nehmen uns ja sogar die Hüter der Stadt die Arbeit ganz ab? Dann sehen wir den lieben Lucifuge Rofocale wohl nie wieder.«

Stygia schien sich köstlich zu amüsieren. Tigora vollendete Stygias Erzählung.

»Und wenn er doch wieder den Weg nach draußen findet, dann erwarten wir ihn. Du bist schlau, Fürstin. Doch wie willst du in Zukunft mit dieser Stadt umgehen? Wenn sie zu einer Gefahr für die Hölle wird, dann hast du kein Mittel, dies zu beenden. Die Schwarze Familie ist gegen den schwächenden Einfluss der Stadt ja nicht immun.«

Stygias Lächeln verschwand schlagartig. »Zerbreche du dir nicht meinen Kopf, Amazone. Es gibt Mittel und Wege, die du dir nicht einmal erträumen könntest. Wenn Lucifuge Rofocale den Kokon verlässt, dann schlagt ihr zu. Mit aller Härte. Er wird noch so schwach sein, dass ihr ihn töten könnt. Einen Dämon töten… ist das nicht ein feines Ziel für eine frischgebackene Amazonenführerin? Enttäusche mich nicht, du würdest es bereuen.«

Die Fürstin verschwand so lautlos wie sie gekommen war. Auf das übliche Getöse mit Blitz, Donner und Rauch verzichtete sie, denn das machte nur einen Sinn, wenn man Eindruck schinden wollte. Tigora jedoch ließ sich nur schwer beeindrucken. Die Amazone wandte sich dem Kokon zu.

Einen Dämon töten… und wahrlich nicht irgendeinen, denn Lucifuge Rofocale war einer der ältesten und mächtigsten in den Schwefelklüften. Das würde Tigora sofort zu einer Legende in der Schwesternschaft werden lassen. Einen besseren Start hätte sie nicht haben können.

Doch Tigora bremste die aufkeimende Euphorie sofort wieder.

Du wirst den Drachen erst fliegen, wenn du seinen Willen gebrochen hast.

Eine alte Weisheit, die oft an den Feuern der Amazonen bemüht wurde. Sprüche - sicher nicht mehr. Doch darin steckte immer ein Korn Wahrheit.

Ein Horn von Lucifuge Rofocale an ihrem Wehrgehänge, ja, die Aussicht gefiel Tigora sehr…

***

Zamorra befestigte mit zitternden Fingern Merlins Stern wieder an der Kette, die er um den Hals trug. Das Amulett war und blieb inaktiv, er konnte auf tatkräftige Hilfe aus dieser Richtung wohl kaum rechnen.

Vorsichtig betastete er das Stück Reptilienhaut, das auf seinem Handrücken prangte.

»Wie ist das möglich? Ich bin doch immunisiert gegen fremde Übernahme; selbst wenn das hier nur eine Illusion, ein Kuckucksei wäre, dass uns irgendwer mental vorgaukelt, müsste ich das erkennen können.« Zamorra konnte keine Erklärung finden, denn dieses Stück fremder Haut, bestehend aus winzigen Bläschen, schien absolut real.

»Vielleicht ein Virus?« Laertes schüttelte sofort den Kopf, denn sein Einwand brachte sie auch kein Stück weiter - Zamorra hatte das Wasser des Lebens getrunken. Ein Virus konnte ihm nichts mehr anhaben. Laertes blickte auf die eigenen Hände, betastete seinen Hals, seinen Nacken. Nichts. Auf ihn schien dieses Phänomen nicht zugreifen zu können.

»Bei allen…« Zamorras Ausruf schreckte Laertes aus seinen Gedanken. »Schau her.«

Was der Uskuge zu sehen bekam, war einzigartig. Der Fleck auf Zamorras Hand versuchte zu wachsen! Ruckartig weitete er sich über den gesamten Handrücken aus, doch dann schrumpfte er mit einem Schlag wieder auf seine ursprüngliche Größe. Das Ganze wiederholte sich ein paar Mal. Dann schien der Symbiont den Versuch aufzugeben. Auf Zamorras Stirn standen Schweißperlen.

Zamorras Körper wehrte sich gegen die Übernahme - doch wie lange konnte das gut gehen?

Und noch immer schwieg Merlins Stern. Schwarze Magie war also auszuschließen, doch was war es, dass Laertes und den Professor hier gefangen hielt? Sabeths Bewusstsein konnte dafür nicht verantwortlich sein. Zamorra fühlte sich eher an die Dunkle Krone erinnert, deren rechtmäßiger Besitzer ja Sabeths Gemahl König Assunta gewesen war. Der Träger der Krone wäre zu alldem hier fähig gewesen, doch das Relikt aus alten Zeiten existierte ja nicht mehr.

»Ich habe meinen König nicht finden können. Habt ihr ihn vielleicht gesehen?«

Zamorra und der Uskuge wirbelten herum. Beide hatten nicht bemerkt, dass Sabeth in das Gebäude gekommen war. Eine Sache konnten beide allerdings sofort erkennen: An Sabeths Unterarmen hatten sich die weißen Blasen nun auch ausgebreitet. Sabeth machte zwei unsichere Schritte auf ihre Besucher zu, dann sackte sie kraftlos zusammen. Laertes und Zamorra waren nicht schnell genug, um die Asanbosam noch aufzufangen.

Laertes hob die Frau spielerisch auf seine Arme, und erneut fragte sich der Franzose, wo die oft so erstaunliche Kraft in dem hageren Körper des Uskugen stecken mochte. Zamorra betastete die Unterarme der bewusstlosen Sabeth. Zufall oder Intuition - Zamorra hielt plötzlich inne. Er führte sich seinen eigenen Handrücken ganz nah bis vor die Augen. Dann tat er das Gleiche mit Sabeths Armen.

Laertes blickte seinen Gefährten fragend an, doch Zamorra war wohl nicht bereit, seine Erkenntnisse mit dem Vampir zu teilen.

»Los, raus hier. Solange Sabeth ohne Bewusstsein ist, dürfte uns das gelingen.«

Er wartet nicht erst auf Laertes' Bestätigung, sondern rannte aus dem Gebäude. Der Bann, der sie noch vor wenigen Sekunden hier gehalten hatte, existierte nicht mehr. Zamorra drehte sich nicht um, er wusste, dass Laertes dicht hinter ihm war, die ohnmächtige Sabeth auf seinen Armen tragend.

Unbehelligt verließen sie die Einfriedung des Krals. Erst als sie auch den unwirklichen Dschungel hinter sich gebracht hatten, stoppte Zamorra… und zuckte zusammen, denn plötzlich erschien Laertes einige Schritte vor ihm. Der Uskuge war gesprungen, was bewies, dass sie sich außerhalb jeder Beeinflussung befanden. Und mit unglaublicher Erleichterung registrierte Zamorra, dass der weiße Fleck von seiner Hand verschwunden war.

Ein Blick zurück bewies dem Parapsychologen die Richtigkeit seiner Theorie - kein Dschungel mehr, kein Kral… also hing die Existenz dieses Ortes direkt mit Sabeth zusammen.

Mit Sabeth - und wem noch?

»Zamorra, sieh her.« Der Uskuge deutete entsetzt auf die nach wie vor weggetretene Sabeth. Der gesamte Schulterbereich, der Hals, selbst das Kinn bis kurz unter den vollen Lippen der Frau - alles war mit den weißen Blasen bedeckt.

Zamorra ging in die Hocke, denn Laertes hatte Sabeth vorsichtig zu Boden gelegt. Das allerdings hatte er so nicht erwartet. Hatten sie der früheren Wächterin Armakaths nun ungewollt geschadet? Laertes, der direkt neben dem Professor gekniet hatte, sprang wie von einer Sehne geschnellt in die Höhe.

»Was… bei allen Seuchen Uskugens!« Der hagere Vampir konnte nicht fassen, was da um sie herum geschah. Wie in einem unfassbar rasantem Zeitraffer veränderte sich die Umgebung um die drei herum. Baumriesen, bedeckt von Schlingpflanzen, dichtes Gebüsch, undurchdringlich und bedrohlich… dann, wie hingezaubert, Hütten, ein hoher Palisadenzaun… und alles erstrahlte im reinsten Weiß, das den Männern in den Augen biss.

Professor Zamorra reagierte blitzschnell. Was nun kommen musste, war ihm absolut klar. Und nun wurde aus einer vagen Theorie Gewissheit. Jetzt musste alles schnell gehen, sonst wiederholten sich die Ereignisse.

»Laertes! Spring mit Sabeth - sofort - so nahe wie möglich zum Kokon. Frag jetzt nicht, ich folge euch. Spring, solange es noch möglich ist!« Der Uskuge hatte in der Vergangenheit gelernt, wann es angebracht war, Zamorra kommentarlos zu folgen, denn es gab diese Momente, in denen die Eingebung-des Meisters des Übersinnlichen alle seine Gefährten überflügelte. Dies war definitiv einer dieser Augenblicke.

Laertes verstand den Sinn in der Anweisung nicht, speziell nicht den Teil, der das Ziel der Flucht betraf. Der Kokon? Das war sicher der letzte Ort, an dem Sabeth sein wollte. Doch der Uskuge vertraute diesem Menschen, mit dem er so manchen Kampf durchgestanden und überlebt hatte.

Laertes sprang!

***

Zamorra musste nicht lange warten, bis das eintrat, was er vermutet hatte.

Laertes war mit Sabeth auf den Armen verschwunden. Keine drei Atemzüge später stoppte die rasante Veränderung der Umgebung abrupt, als habe jemand einen Schalter auf Null gestellt. Es fragte sich nur, wer oder was dafür verantwortlich war. Zamorra ahnte es, doch noch fehlte der letzte Beweis.

»Du kannst aufhören - sie ist nicht mehr hier!« Zamorra war nicht sicher, ob seine Worte von jemandem gehört und auch noch verstanden wurden. Die einzige Antwort die er erhielt war das unangenehme Kribbeln auf seinem Handrücken. Da war es wieder - kreisrund, übersät von Blasen und weiß wie Schnee. Seine Haut begann sich zu verändern, doch auch jetzt kämpfte sein Körper mit aller Macht gegen diesen Angriff. Und er siegte erneut.

Doch jetzt schien der Urheber der ganzen Sache diese Niederlage persönlich zu nehmen. Zamorra hatte erwartet, dass sich die Umgebung wieder normalisieren würde, doch schon im nächsten Moment warnte ihn ein verdächtig lautes Knirschen hinter ihm. Einer der Baumriesen kippte in einer wahnsinnigen Geschwindigkeit um - direkt auf den Parapsychologen zu. Zamorra sprang, kam auf, rollte sich ab, wie er das unzählige Male in seinem Leben getan hatte.

Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie der Palisadenzaun auf ihn zu flog, als hätte ihm ein wütender Gott einen Fußtritt verabreicht. Ob Traumwald, Stein oder ordinäres Holz - das Gewicht der Einfriedung würde ihn wie eine Wanze zerquetschen. Zamorra sprang auf die Beine, sprintete in die entgegengesetzte Richtung.

Der Zaun knallte mit ohrenbetäubendem Lärm auf den Boden, und der Franzose spürte den Druck, der dabei erzeugt wurde und Zamorra regelrecht nach vorne schob… er spürte ihn so hautnah bei sich, dass ihm der Schweiß ausbrach. Er war um die sprichwörtliche Haaresbreite schneller gewesen als das fallende Zaunteil!

Den beiden Bäumen, die links und rechts von ihm wie die Dreschflegel von Riesen auf ihn niedersausten, würde er allerdings gewiss nicht mehr entkommen können. Zamorra wollte schreien, doch seine Kehle war ausgedörrt und ohne jeden Ton.

Exakt in diesem Augenblick des Entsetzens reagierte Merlins Stern! Es war keine schwarze Magie, die hier am Werk war, aber das Amulett griff als Schutz für seinen Träger ein. Der grünlich schimmernde Schutzschirm baute sich um Zamorra auf, lenkte die einschlagenden Bäume ab, die ohne Schaden anzurichten am Boden aufschlugen.

Zamorra gönnte sich keine Pause. Er musste weg von hier. Die Umgebung befand sich nun endgültig im Stadium der Auflösung, und Zamorra hatte keine Vorstellung, welchen Einfluss dies auf ihn haben mochte, wenn er sich mitten in der Szenerie befand. Er hatte auch absolut kein Interesse daran, es auszuprobieren.

Die Schemen um ihn herum begannen zu verschwimmen. Und wieder lief der Professor um sein Leben. Noch immer leuchtete Merlins Sterns Schutzschild um ihn herum. Irgendetwas vor ihm am Boden wölbte sich plötzlich hoch, schnappte nach seinen Füßen, brachte ihn zu Fall. Eine Schlingpflanze wahrscheinlich… oder was auch sonst… gleichgültig, denn das Ergebnis war, dass Professor Zamorra unkontrolliert auf den Boden krachte, gleichzeitig registrierte, dass sein Amulett den Schutz eingestellt hatte. Einfach so.

Merlins Stern - deine verdammte Unzuverlässigkeit wird mich noch irgendwann umbringen…

Das waren Zamorras Gedanken, als sein Schädel gegen irgendetwas unangenehm Hartes krachte. Die Sinne schwanden dem Parapsychologen.

Irgendwie hatte er jedoch das Gefühl, dass ihn jemand bei den Schultern fasste und in die Höhe zog.

Doch das mochte vielleicht auch nur Wunschdenken gewesen sein… die Hoffnung eines Ertrinkenden, der am Horizont Rettungsboote zu sehen glaubte. Zamorras Bewusstsein kippte weg. Wenn das jetzt sein Ende sein sollte, dann würde er den letzten Aufzug nicht mehr mitbekommen.

Erst recht nicht den letzten Vorhang.

***

Ja, auch Dämonen konnten sterben, doch Lucifuge Rofocale würde es nicht soweit kommen lassen. Dazu musste er nun allerdings schlau vorgehen. Er benötigte Zeit, denn hier, so nahe am Durchgang zu den Schwefelklüften, spürte der Dämon deutlich, wie seine Kräfte zu ihm zurückkehrten.

Er begriff dieses Phänomen nicht, doch das war jetzt gleichgültig. Damit konnte er sich auch noch später befassen - doch dazu musste es dieses Später für ihn erst einmal geben. Lucifuge Rofocale war sicher, dass er es hier mit mächtigen Gegnern zu tun hatte, die für ihn lebensgefährlich werden konnten. Dieser Block, der seine Füße umschloss, bestand aus einem Material, das er nicht einschätzen konnte. Vielleicht konnte er es sprengen, nein, er konnte es gewiss zerstören, doch dazu mussten seine Kräfte wieder voll hergestellt sein.

Der Anführer der Wesen, die Rofocale vom Dach aus gesehen hatte, stellte sich nun vor den Dämon, der sich die allergrößte Mühe geben musste, um die Kreatur des Kokons nicht mit seiner Magie zu attackieren.

Noch nicht… warte noch…

Er blickte das Wesen an. Selbst für ihn, der sicher war, bereits so ziemlich alles gesehen zu haben, war dieser Anblick verunsichernd. Lucifuge Rofocale verspürte keine Angst, doch er war beinahe überzeugt, in dieser Kreatur einen kongenialen Gegner gefunden zu haben, der ihm zumindest körperlich ebenbürtig war.

Lucifuge Rofocale erhaschte einen Blick auf die Begleiter des Wesens, dass hier vor ihm stand. Sie sahen bedrohlich, brutal und außergewöhnlich muskulös aus, doch sie mochten nur die Wasserträger des einen sein, der eindeutig die Gruppe anführte. Wie unvollkommen ihn seine Spione doch informiert hatten - sie redeten von einem großen Wesen, ganz nackt und haarlos. Das Klang nach einem Affen, vielleicht nach einem zu groß und breit geratenen Menschen. Die Wahrheit sah ein wenig anders aus.

Einen leichten Stich versetzten Rofocale die Augen der Kreatur. Die anderen hatten tief in den Höhlen liegende Augäpfel, die winzig und wässrig erschienen. Dieser hier… besaß überhaupt keine Augäpfel. Rofocale blickte in schwarze Höhlen, die das abgrundtief Böse in sich zu verbergen schienen. Man glaubte, in schwarze Löcher zu blicken, auf deren Grund ein böses Tier hockte, bereit zum Sprung in die Höhe - direkt auf den Betrachter zu.

Lucifuge Rofocale spielte ein gewagtes Spiel, doch das mochte seine einzige Chance sein, der Mordlust dieses augenlosen Killers zu entgehen. Es war ein Spiel auf Zeit, ein Spiel, bei dem es auf jedes Wort ankommen mochte.

Der kahle Riese öffnete seine strichschmalen Lippen. »Noch einmal - wer bist du? Wie bist du in den Kokon gekommen? Antworte schnell und gut, sonst stirbst du schneller, als du es dir überhaupt vorstellen kannst.«

»Wie ich in diesen Kokon gekommen bin, wirst du besser wissen als ich, oder? Warst du es nicht, der diese absonderliche Konstruktion exakt hier, an dieser Stelle, verlassen und wieder betreten hast? Das wirst du sicher nicht vergessen haben, oder?«

Rofocale war nicht sicher, wie sein Gegenüber auf diese leicht arrogante Art reagieren mochte. Es dauerte einige Sekunden, bis die Antwort kam.

»Ich bin der Ductor dieser weißen Stadt - ich komme und gehe wie es mir beliebt. Und nur ich habe das Recht und die Macht dazu.«

Lucifuge Rofocale bemühte sich trotz seiner misslichen Lage einen möglichst selbstsicheren Eindruck zu machen. »Ein Monopol scheinst du nicht unbedingt darauf zu haben, denn wie du siehst, bin ich hier. Bist du der Herr in dieser Stadt? Oder nur ein Vasall?«

Der Riese schien tatsächlich für einen Augenblick lang verunsichert zu sein, doch vielleicht dachte er auch nur darüber nach, ob er seinen Gefangenen sofort töten sollte, oder ob er ihm noch eine Antwort gewähren sollte. Die Wahl fiel auf die zweite Möglichkeit, wie der Dämon erleichtert feststellte.

Während Lucifuge Rofocale sich darauf konzentrierte, hier erst einmal ungeschoren zu bleiben, spürte er mit jeder verstreichenden Sekunde, wie seine alten Kräfte zu ihm zurückkehrten. Nicht mehr lange, dann…

»Ich bin der Ductor der weißen Stadt Armakath, die als eine der Knotenwelten auserwählt wurde. Ich bin für die Sicherheit in der Stadt verantwortlich - also auch für ungebetene Gäste wie dich. Und… wer bist du? Ich werde diese Frage nicht noch einmal wiederholen.«

Der Dämon richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Man nennt mich Lucifuge Rofocale - ich gehöre zu denen, die Macht ausüben in der Dimension, in der sich diese Stadt ungerechtfertigter Weise eingenistet hat. Und ich bin es, der die Fragen stellen sollte, denn mit welchem Recht befindet sich dieser weiße Trümmerhaufen hier? Wer seid ihr? Was wollt ihr? Ich bin beauftragt, dies in Erfahrung zu bringen, also bringe mich zu dem, der hier wirklich etwas zu sagen hat.«

Lucifuge Rofocale wusste nur zu genau, dass er den Bogen nun wahrscheinlich überspannt hatte, doch das war einkalkuliert. Er war nun bereit. Wie lange seine volle Kraft bei ihm bleiben würde, hing sicher daran, wie dicht er sich hier an der Schwachstelle des Kokons aufhalten konnte.

Was mochte im Zentrum dieser einem Moloch ähnelnden Steinwüste lauern, das fähig war, die Magie eines Dämons so zu schwächen? Und er selbst war doch im äußersten Bereich geblieben.

Was geschah im Inneren der Stadt mit einem Schwarzblütler? Doch hatten ihm seine Spione nicht zugetragen, dass eine Vampirin sogar ständig hier gelebt hatte? Was war das für ein Prinzip, für eine Vorgehensweise? Wer entschied hier, ob man gebetener oder ungebetener Gast war?

Der Ductor ließ sich Zeit mit einer Erwiderung.

»Du willst die Herrscher sprechen? Du?« Wahrscheinlich war dieses Wesen überhaupt nicht zu einer Emotion fähig - wie hätte es also Ironie oder Belustigung ausdrücken sollen? Ein wenig verzogen sich die schmalen Lippen der Kreatur. Lucifuge Rofocale wertete es als schallendes Gelächter.

»Du kennst also den Durchgang. Das hätte dir in Zukunft nicht viel geholfen, denn sobald der Plan anläuft, wird er für alle Zeiten geschlossen sein. Warum glaubst du, die Herrscher würden mit einem wie dir sprechen wollen? Hättest du gewusst, dass hier nur der Tod auf dich wartet, wärst du auch dann gekommen, du Narr?«

»Wer hier der Narr ist, das wird sich noch zeigen, Augenloser. Es interessiert mich auch nicht, von was für einem Plan du da faselst. Wenn ich mit euch fertig bin, braucht ihr keine Pläne mehr.« Lucifuge Rofocale genoss das Gefühl, wieder im Besitz all seiner Kräfte zu sein. Und er genoss es, den Moment bestimmen zu können, in dem er sie zum Einsatz bringen wollte. Er war nun der agierende Part in diesem Spiel. »Schaut her und begreift, gegen wen ihr euch stellen wollt.«

Der Ductor hatte keine Chance dem urplötzlichen Angriff des Dämons auszuweichen. Die Feuerlohe schoss aus dem Mund Rofocales und hüllte den Kopf seines Gegenübers ein. Gleichzeitig sprengte der frühere Ministerpräsident der Hölle mit einer einzigen Bewegung den Block aus Klangmagie, der ihn an Ort und Stelle gebannt hatte.

Er war frei, konnte nun all seine Fähigkeiten ausspielen.

Und ein Lucifuge Rofocale hatte den Sinn der Worte Skrupel oder Gnade noch nie begreifen können. Mit kräftigen Flügelschlägen erhob er sich in die Höhe und schoss von dort aus sein verheerendes Höllenfeuer auf die Praetoren ab. Lucifuge Rofocales Hände, sein Mund, sie wurden zu Flammenwerfern, die magische Feuerlanzen aussandten, die mit absolut tödlicher Sicherheit ihr Ziel trafen. Drei der Praetoren brannten Sekunden später lichterloh, wälzten sich schreiend am Boden - und in ihre Schreie mischten sich unkontrollierte Klangmagie, die ihnen mehr schadete als half.

Rofocale triumphierte innerlich. Sola nge er sich nicht weiter den Häusern näherte, solange war er der Beherrscher der Szene, denn seiner Macht konnten diese Wesen sicher nichts entgegensetzen.

Als ihn der weiße Energiestrahl traf - armdick und mit ungebremster Macht abgefeuert - war er vollkommen unvorbereitet. Lucifuge Rofocale wurde gut fünfzehn Meter nach hinten katapultiert, knallte mit voller Wucht mit dem Rücken gegen eines der Häuser. Die Mauer hielt dem Aufprall nicht stand. Der Dämon stürzte in das Innere des Gebäudes, verschüttet von herabprasselnden Steinen und Bruchstücken.

Als er sich endlich aufrappelte, sah er den Ductor langsam auf das Trümmerhaus zukommen. Der Kopf des Wesens war geschwärzt vom Ruß der Höllenflamme, die Lucifuge Rofocale auf ihn abgefeuert hatte, doch das war auch schon alles, was dieser Angriff bewirkt hatte, der jedes andere Wesen unweigerlich getötet hätte.

Ich habe ihn unterschätzt. Der Bursche ist nicht so leicht umzubringen.

Rofocale rappelte sich auf, doch mit Entsetzen realisierte er das, was er unbedingt hatte verhindern wollen: Seine Kräfte hatten sich mindestens halbiert! Zu nahe war er den Gebäuden gekommen, diesen grässlichen weißen Geschwülsten, die ihn lähmten.

Wenn er mit all seiner Kraft schon nicht gegen diesen Ductor hatte ankommen können - was mochte dann jetzt geschehen? Lucifuge Rofocale bemerkte dieses eigentümliche Gefühl, das durch seinen Körper floss.

Er kannte es nicht, hatte es nur bei anderen erlebt - viele Tausend Male.

Das Gefühl hatte einen Namen: Angst!

***

Kurz bevor sie die Oberfläche erreichten, ließ Vinca von Parom seine Frau zu Boden gleiten.

Lakir war nach wie vor blass, doch sie schien sich besser zu fühlen, je weiter sie sich von der Wurzel entfernte. Das war seltsam, denn es war die vordringlichste Aufgabe einer Wächterin, sich um eben diese Wurzel zu kümmern. Vinca überlegte, ob er diese Beobachtung ansprechen sollte, doch da kam ihm Lakir zuvor.

»Die Wurzel lehnt mich ab, so wie ich sie ablehne. Sie will nicht mich als Wächterin.«

»Sondern?« Vinca war verblüfft, denn von einem vergleichbaren Fall hatte er zuvor nie gehört. Lakir hob die Schultern.

»Diese Wurzel ist anders als alle anderen, die ich je erlebt habe. Du weißt, ich habe Wächterinnen in die Dinge geleitet, die von ihnen gefordert wurden, also weiß ich, wovon ich rede.« Lakir war eine Art Lehrerin gewesen, ehe sie als Wäcbterin in ihrer eigenen Stadt geblieben war. Unter vielen anderen hatte sie auch die erste Wächterin Armakaths gelehrt, was zu tun war. Ihr Tod hatte Lakir endgültig den Glauben an die Dinge genommen, die für sie einmal wie eine Religion gewesen waren.

»Armakaths Wurzel ist jung, stark und eigenwillig.« Sie blickte Vinca an. »Ja, hört sich verrückt an, nicht wahr? Aber so ist es. Sie wurde in der Stadt installiert, als die ursprüngliche Wurzel manipuliert worden war - in gutem Willen, aber eben illegal. Diese Wurzel ist prädestiniert für eine Knotenwelt, doch sie ist nicht leicht zu führen. Sie will mich nicht.«

Es war exakt in dieser Sekunde, da weit entfernt ein grollendes Geräusch zu hören war. Lakir und Vinca blickten einander sorgenvoll an. So hatte alles auf Parom begonnen. Häuser waren eingestürzt, der Kokon war in Schwingungen geraten, die ihn schließlich zerstört hatten. Und hier? Wiederholte sich die Geschichte nun?

Nach wenigen Sekunden schüttelte der Krieger den Kopf. »Das klingt nach einem Kampf. Direkt bei der Kokonwandung. Lass uns sehen, was los ist, aber Vorsicht. Es können unsere Freunde sein, die nach uns suchen, doch das bezweifele ich. Niemand weiß wo wir uns aufhalten. Auch Artimus nicht. Vielleicht ist nun geschehen, was unser Freund immer prophezeit hat - die Hölle greift nach der Stadt.«

»Vielleicht ist das unsere Chance zur Flucht?« Lakir fühlte Hoffnung in sich aufflammen. Doch irgendwie konnte sie einfach nicht glauben, dass die Wesen der Schwefelklüfte es geschafft hatten, den Kokon zu brechen. Das war doch nahezu unmöglich.

Wie es gehen konnte, hatte sich auf Parom gezeigt. Doch die Schwarzmagischen konnten davon eigentlich nichts wissen. Von dem Durchgang ahnte Lakir nichts. Weder die Wurzel noch der Ductor hatten ihr etwas von Sabeths Schicksal berichtet, also auch nichts von der Notwendigkeit, die Vampirfrau mit Blut zu versorgen. Niemand sollte unnötigerweise von dieser Schwachstelle erfahren.

Vinca deutete in die Richtung, aus der er die Kampfgeräusche wahrgenommen hatte. »Komm, wir werden uns vorsichtig nähern. Aber bitte mach dir keine zu großen Hoffnungen.«

»Am liebsten wäre mir, wenn Praetoren und Ductor sich gegenseitig vernichten würden.« Vinca sah seine sonst so sanftmütige Frau verdutzt an.

»So kenne ich dich ja überhaupt nicht?«

Lakir legte ihre Hand in die seine. »Ich habe es satt. Dienen, kämpfen, fliehen. Immer die Angst, dass die nächste Katastrophe nicht mehr weit entfernt ist. Dann die Angst, die ich um dich ausgestanden habe, als du im Band der Speere unterwegs warst. Und nun erleben wir die Quintessenz dessen, an das wir einmal fest geglaubt haben. Wie dumm wir doch waren. Soll es das denn für uns gewesen sein? Ein halbes Leben den falschen Idealen nachlaufen… und nun gefangen in einer weißen Stadt, für die man einmal alles gegeben hätte?«

Vinca schluckte heftig. Eine gute Antwort wollte ihm dazu nicht einfallen.

Vorsichtig begannen die beiden Paromer ihren Weg.

***

Zamorras Lebensgeister erwachten nur äußerst zögerlich.

Das war allerdings auch kein Wunder, denn als er mit schmerzverzerrtem Gesicht eine Hand auf seinen dröhnenden Hinterkopf legte, fand er eine Beule mit monströsen Ausmaßen vor. Den hätte er sehen wollen, der da nicht den Brummschädel seines Lebens erlebt hätte.

Als er nach rechts blickte, entdeckte er Sabeth. Die dunkelhäutige Vampirin schien zu schlafen - vielleicht war sie auch in einer Ohnmacht gefangen? Zamorra wusste es nicht… er wusste überhaupt nicht mehr viel von dem, was geschehen war. Die Erinnerung kam erst langsam wieder zu ihm. Als er sich schnell aufrichten wollte, kam die Strafe sofort. In seinem Kopf explodierten ganze Galaxien… zumindest glaubte er das einige Momente lang. Für Sekunden schloss er die Augen, und als er sie vorsichtig wieder öffnete, sah er in das stets ernste Gesicht von Dalius Laertes.

»Langsam, Zamorra. Auch du überstehst so etwas nicht ohne Nachwirkungen.« Dalius war gewohnt sachlich, was den Parapsychologen ab und an zur Weißglut treiben konnte. Jetzt allerdings war er nur froh, den Uskugen zu sehen, denn natürlich war der es gewesen, der Zamorra in höchster Not aus der kollabierenden Dschungelszenerie gerettet hatte.

»Warum konnte ich bei der zweiten Manifestation meinen Sprung ansetzen, bei der ersten aber nicht?« Auch das war so typisch für den Vampir - schnell kam er zur Sache, wollte Klärung.

Zamorra ließ sich von Laertes helfen, um überhaupt wieder auf die Beine zu kommen. Dann blickte er zur bewusstlosen Sabeth.

»Warum? Als du mit Sabeth gesprungen bist, da waren Dschungel und Kral noch instabil, als du mich geholt hast, vergingen sie bereits wieder - allerdings mit dem winzigen Nebeneffekt, mich dabei umbringen zu wollen. Nur die erste Welt, in der wir Sabeth gefunden haben, war fertig, war komplett ausbalanciert. Sie hatte die Kraft uns auszubremsen, die andere nicht.«

Zamorra kniete sich neben Sabeth, die langsam begann sich zu bewegen. »Sie kommt zu sich. Komm her, Dalius.« Der Uskuge kam der Aufforderung nach. Sabeths Haut war nur noch an wenigen Stellen von den Blasen befallen. Zamorra fühlte sich in seinem Verdacht bestätigt. »Schau genau hin, geh mit deinen Augen ganz nahe an die Stellen. Was siehst du?«

Dalius verstand nicht, was der Franzose damit erreichen wollte, aber er tat ihm den Gefallen. Der Uskuge stieß einen verblüfften Ton aus, der bei ihm schon als emotionaler Ausbruch zu werten war. Er traute seinen eigenen Augen kaum. Wenn man die kleinen Blasen genau betrachtete, dann entpuppten sie sich als… Knoten.

Laertes blickte zu dem Kokon hin. Die Oberfläche der Umhüllung Armakaths glänzte weiß, doch je nachdem aus welchem Winkel man sie betrachtete, mischte sich ab und zu ein Silberschimmer mit hinein. In recht regelmäßigen Abständen jedoch wurde die schlichte Einfarbigkeit von schwarzen Flecken unterbrochen, die wie Geschwüre wirkten. Es war, als hätte ein Maler ohne Sinn und Grund ein Fleckenmuster auf eine weiße Tapete geworfen.

Wenn man sich diese Flecken jedoch aus der Nähe betrachtete, dann entpuppten sie sich als Knotenmuster. Knoten… die Knotenwelten, deren Symbol über der Wurzel tief unter Armakath schwebte. Auch dort fand man die Knotenmuster überall.

Und nun - auf Sabeths Haut!

»Die Wurzel? Das alles ging von Armakath aus? Aber warum?« Dalius Laertes sah die Tatsachen wohl, doch er konnte sie nicht begreifen. Sabeth war durch Zamorra aus der Stadt befreit worden. Sie war nun nicht mehr die Wächterin Armakaths. Es war nicht das erste Mal, dass eine Wächterin ausgetauscht werden musste. Was also war an Sabeth so anders?

Die frühere Königin der Asanbosam-Vampire schlug die Augen auf. Ihr Blick war klar, und offensichtlich hatte sie das Gespräch zwischen den beiden Männern bei vollem Bewusstsein mitbekommen.

»Weil sie mich nicht gehen lassen will, Dalius.« Sabeth stützte sich auf Zamorra, der ihr auf die Beine half. »Weil sie anders als alle anderen Wurzeln ist. Ich glaube, ich habe verstanden. Als die Wurzel in die Tiefe unter der Stadt eingesetzt wurde, da war sie jung, frisch. Sie kam direkt von dem Ort, den sie Traumwald nennt.«

Laertes und Zamorra sahen einander an. Langsam begannen sie die Zusammenhänge zu begreifen. Traumwald… war das der Ort, von dem alle Wurzeln der weißen Städte stammten? Sabeth ließ ihnen keine Zeit, sich näher mit diesem Gedanken zu befassen.

»Sie nahm ihren Platz in Armakath ein, vor Kraft strotzend. Dann wählte sie sich selbst ihre Wächterin - mich. Es kommt nicht oft vor, dass eine Wurzel das tut. All das habe ich erst viel später begriffen. Als der Kokon sich um die Stadt schloss, war sie von dem, was alle den Plan nennen, voll und ganz eingenommen. Ihre ganzen Energien gingen alleine in diese Richtung. Darum sah sie erst viel zu spät, wie ich litt. Mein Blutdurst… niemand hatte das einkalkuliert, die Wurzel erst recht nicht. Sie wollte mir helfen, doch der Plan fesselte ihre Aufmerksamkeit.« Sie wandte sich an den Professor.

»Dann hast du mich aus der Stadt geholt. Ich bin noch einmal hierher zurückgekehrt, doch ich entschied mich, einen anderen, einen eigenen Weg zu gehen. Ich entfernte mich also von Armakath - von der Wurzel.«

Laertes hörte schweigend zu. Es war Zamorra, der das Wort ergriff.

»Doch die Wurzel wollte dich nicht verlieren. Sie konnte dich nicht zu sich holen, denn der Kokon ist selbst für sie ein unüberwindbares Hindernis, richtig?«

Sabeth nickte zögernd. So musste es wohl sein. »Aber nicht für ihre Magie, die sich so sehr von der hier vorherrschenden unterscheidet.«

Dalius mischte sich ein. »Dann hat die Wurzel den Dschungel entstehen lassen? Und den Kral?«

Zamorra bestätigte es ihm. »Ja, denn so konnte sie Sabeth zumindest in ihrer relativen Nähe festhalten. Das ist verrückt. Das ist ja beinahe eine Liebesgeschichte. Hier, mitten in den Schwefelklüften.«

Sabeth schüttelte den Kopf. »Weit mehr als das. Die Wurzel hat sich emotional so auf mich festgelegt, dass ich nicht glaube, dass eine neue Wächterin von ihr akzeptiert werden könnte.«

»Aber warum die Metamorphose von Sabeths und deiner Haut?« Laertes versuchte die Puzzlestücke für sich zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen.

Der Parapsychologe war nicht ganz sicher. »Ich vermute, die Wurzel wollte Sabeth so endgültig zu einem Teil ihrer selbst machen - und du und ich sollten wohl als Statisten gehalten werden. Bei dir hat das wohl absolut nicht funktioniert.«

Dalius Laertes straffte seinen Körper. Der Uskuge schien wie ein gespannter Bogen zu sein, bereit zu agieren. »Ich springe mit Sabeth zur Erde. So weit wird die Magie der Wurzel wohl kaum reichen können.«

Sabeth senkte den Blick zu Boden. Dann legte sie ihre Hände in die des Uskugen. »Ich bin bereit. Lass es uns versuchen.«

Zamorra sah, wie Laertes und die Asanbosam verschwanden.

Zumindest hatte es den Anschein…

***

Manchmal setzte Angst neue Kräfte frei.

Bei Lucifuge Rofocale waren es nicht die Kraft seines Körpers und die seiner uralten Magié, sondern die seines Geistes. Ihm war klar, dass er in seinem jetzigen Zustand kein ernsthafter Gegner für dieses Wesen war, das langsam und seines Sieges gewiss auf das Trümmerhaus zukam.

Von den anderen Kreaturen war nichts zu sehen. Offenbar hatten Lucifuge Rofocales Attacken zumindest dort ihre Wirkung gezeigt. Dieser Ductor jedoch - er hatte den schwarzmagischen Energiestrahl augenscheinlich einfach so weggesteckt.

Was steckte hinter diesen Wesen? Woher kamen sie? Was genau wollten sie in den Schwefelklüften? Im Grunde konnte das Lucifuge Rofocale gleichgültig sein, zumindest in diesem Moment, denn hier ging es schlicht um sein Leben, seine Existenz. Über alles weitere konnte er sich seinen Kopf zerbrechen, wenn er den Kokon unbeschadet verlassen hatte.

Der Dämon reagierte. Seine Kräfte mochten geschwächt sein, doch sie waren nicht vollkommen verschwunden. Gute zehn Schritte noch, dann war der Ductor heran. Rofocale konzentrierte sich. Was ihn sonst nur ein Lächeln gekostet hätte, forderte nun seine ganze Aufmerksamkeit.

Plötzlich stiegen die Trümmer, die durch die eingestürzte Wand entstanden waren, pfeilgerade in die Höhe. Dann änderten sie ihren Kurs. Wie eine Welle aus weißem Stein schossen die Trümmer auf den Ductor zu, begruben das riesige Wesen komplett unter sich.

Das würde ihn nicht lange aufhalten, ihn höchstens ein wenig beschäftigen und ablenken. Lucifuge Rofocale zögerte nicht einen Atemzug lang. Mit weiten Sprüngen - einen Bogen um den verschütteten Ductor schlagend - raste der Dämon in Richtung der Durchgangsstelle. Links von sich registrierte er zwei der Wesen, die seinen Attacken zum Opfer gefallen waren - die Praetoren rührten sich nicht mehr, für Lucifuge Rofocale ein sicheres Zeichen, dass er hier ganze Arbeit geleistet hatte.

Zwei weitere der ungeschlachten Kreaturen wanden sich in unsäglichen Schmerzen am Boden. Eine Gefahr ging von ihnen ganz sicher nicht aus. Doch der Dämon wusste, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis der Ductor sich an seine Fersen heftete.

Rofocale hoffte nur, dass der Durchgang ihm nicht zu viel Widerstand entgegenstellen würde. Er war nicht sicher, ob sich seine geschwundenen Kräfte so schnell würden erholen können. Seine Flucht musste schnell vonstatten gehen. Erst einmal wieder in seinem Revier, in den Schwefelklüften angelangt, würde er sich problemlos in Sicherheit bringen können. Zudem war er nicht sicher, ob der Ductor ihm überhaupt folgen wollte.

Wie hatte der Augenlose doch gesagt? Er war verantwortlich für die Sicherheit im Kokon? Nun, dann sollte er gefälligst auch dort bleiben.

Mit jedem Schritt näher an die Kokonwandung hin spürte Lucifuge Rofocale, wie sein geschundener Körper Magie tankte - schwarze Magie! Irgendetwas musste im Zentrum dieser Stadt existieren, dessen Fremdmagie so gewaltig war, dass sie jeden Schwarzmagier regelrecht aussaugte. Erst wenn diese Etwas nicht mehr existierte, würde ein Angriff auf Armakath wirklich von Erfolg gekrönt sein. Es sei denn, die Angreifer gehörten überhaupt nicht zur Schwarzen Familie. Rofocale schob diese Überlegungen weit von sich. Später… er würde diese Idee sicher nicht vergessen.

Lucifuge Rofocale fühlte, wie die alte Kraft seinen Körper durchfloss, wie seine Schwingen zu neuem Leben erwachten. Dann war er heran, bremste direkt vor dem nicht sichtbaren Durchgang ab. Der Dämon konnte die Schwachstelle im Kokon fast riechen, doch dann wirbelte er urplötzlich herum.

Seine Instinkte hatten ihn noch selten im Stich gelassen, so auch hier nicht. Der Ductor raste heran. In leicht vorgebeugter Körperhaltung wirkte er wie ein Rammbock, den nichts und niemand würde aufhalten können. Rofocale behielt die Ruhe. Eiskalt hielt er die Stellung, bis der Fremde auf zwei Schritte an ihn herangekommen war.

Wie ein Pfeil stieg der Dämon in die Höhe, und wo er noch eben gestanden hatte, wartete nun die Kokonwand auf den Ductor. Ein Abbremsen hatte der nicht einkalkuliert - und so raste er in vollem Lauf auf die Stelle zu, die als Verbindung zwischen Armakath und den Schwefelklüften diente.

Die geballte Ladung Muskeln, Hass und unzähmbare Energie platzte direkt in die Hölle hinein.

Lucifuge Rofocale ahnte nicht einmal, was das bewirken konnte…

***

Stygia hielt es nicht aus auf ihrem Knochenthron.

Ihre Dienerschaft, die zu nichts anderem da war, als der Fürstin der Finsternis die Zeit zu versüßen, die sie in ihrer Regierungshalle verbrachte, bekam die Unruhe der ersten Frau der Schwefelklüfte deutlich zu spüren. Ungeduldig und ruhelos war Stygia immer, das war nicht neu. Sie bestrafte jede Nichtigkeit hart und unerbittlich.

Heute jedoch mussten selbst die leiden, die sich wirklich absolut keiner Schuld bewusst waren. Irgendwann warf die Fürstin alle aus dem Thronsaal. Sie hatte es sich zum Prinzip gemacht, sich erst zu einer Aktion zu bekennen, wenn diese erfolgreich über die Bühne gegangen war. Es war nicht gut, wenn man eine Niederlage in vorderster Front selbst erlebte. Sollte die Sache mit dem Angriff auf Lucifuge Rofocale schief gehen, konnte Stygia dies immer noch als Fehler einer unerfahrenen Amazonenf ührerin verkaufen.

Doch die Unruhe war stärker als das Sicherheitsdenken.

Sie wollte Lucifuge Rofocale sterben sehen - mit eigenen Augen!

Niemand bemerkte es, als eine weitere Amazone aus den Hügeln auftauchte, die um die weiße Stadt herum lagen. Alles war ruhig. Zumindest schien es so, denn Stygia verspürte ein Kribbeln im Nacken. Irgendwo - nicht weit von hier entfernt - hielten sich Feinde auf. Stygia wusste nicht, um wen es sich handeln mochte, sie schwor sich extrem aufmerksam und vorsichtig zu sein.

Am Kokon jedoch tat sich überhaupt nichts. Die Fürstin entdeckte Tigora, die in erster Linie stand, wie es sich für eine Anführerin ziemte. Wieder ging Stygia der Gedanke durch den Kopf, das Lucifuge Rofocale seine Neugier unter Umständen bereits mit dem Leben bezahlt haben konnte.

Das war der unkalkulierbare Teil ihres Planes. Wenn sich binnen zwei Höllentagen hier nichts bewegt hatte, dann würde sie eine Hundertschaft der Amazonen hier belassen, die den Durchgang zu bewachen hatte. Vielleicht würden die ja ausreichen, um dem Dämon den Garaus zu machen, falls der doch noch den Weg aus dem Kokon finden sollte. .

Für eine Sekunde nur hatte Stygia sich ablenken lassen, doch plötzlich schien des gesamte Kokon zu dröhnen.

Es schien, als habe jemand einen überdimensionalen Gong geschlagen, doch der wahre Grund für den anschwellenden Klang war ein anderer.

Es ging alles so blitzschnell. Stygia konnte im ersten Moment nicht sagen, was da mit ungemeiner Wucht und extrem beschleunigter Masse aus dem Kokon in die Hölle platzte. Es wirkte, wie ein grau-weißer Fels, doch dieser Fels war außerordentlich lebendig.

Das Wesen rammte ohne langsamer zu werden, in die ersten Reihen der Amazonen hinein. Die Kriegerinnen war viel zu überrascht, um überhaupt reagieren zu können. Erst nach und nach wurde der Ansturm abgebremst. Der Berserker hatte da schon gut zwei Dutzend der Kriegerinnen unter sich begraben. Knochen brachen wie Glas, wenn seine Masse sie traf. Die Schreie der Frauen hallten über die Ebene, doch endlich kam Bewegung in die Schwesternschaft. Es war Tigoras Stimme, die den Lärm tatsächlich übertönte.

»Die Lanzen! Spießt ihn auf!« Die unverletzten Kriegerinnen zogen sich geordnet einige Schritte zurück, denn um eine Lanze effektiv zu verwenden, musste man Platz zwischen sich und den Feind bringen. Die speziell ausgebildeten Lanzenträgerinnen arbeiteten perfekt. Vier der besten Kriegerinnen ließen ihre Waffe fliegen - und sie alle trafen perfekt. Arme und Beine des Angreifers wurden durchbohrt, schwächten ihn. Doch der Berserker fiel nicht, ging nicht einmal in die Knie, was den anderen Lanzenkämpferinnen das endgültige Aufspießen des Feindes erleichtert hätte.

Mit wilden Bewegungen riss er die Lanzen aus den Wunden heraus… Wunden, die nicht einmal bluteten, ihn auch sonst nicht zu behindern schienen. Ein wütendes Brüllen kam aus dem Maul des Wesens, einem Maul, das sich in eine Art Trichter verwandelte.

Einen Atemzug lang herrschte absolute Stille auf dem Kampfplatz. Eine schreckliche Stille, die Unheil ankündigte. Dann brachen weiße Flammen aus dem Trichtermaul der Kreatur, und gut fünfzig Frauen brannten lichterloh! Die Schreie der Amazonen waren entsetzlich, denn sie verbrannten bei lebendigem Leib. Alle Hilfeversuche ihrer Schwestern blieben vergebens.

Panik - Angst um das eigene Leben - nichts mehr konnte die Phalanx der verbliebenen Kriegerinnen nun noch aufrechterhalten. Tigoras Befehle, die sie ungehört in die Todesschreie hinein brüllte, blieben ungehört.

Und der Killer formte erneut sein Trichtermaul…

Stygia wusste, er würde sie alle töten.

Es wurde höchste Zeit zu verschwinden!

***

Vinca von Parom war ein kräftig gebauter Mann.

Er hatte wirklich vom Körperbau her keine Begabung um sich irgendwo ungesehen und lautlos anzuschleichen. Lakir hingegen entsprach diesen Anforderungen nahezu perfekt. Darum war sie es auch, die, als die beiden Paromer sich der Kokonwandung näherten, wie eine Späherin um die Häuserecken huschte. Alles konnten sie nun brauchen, aber sicher nicht den Fall, in eine Patrouille der Praetoren zu geraten.

Die würden sie zwar nicht angreifen, doch es war klar, dass man Lakir und Vinca nicht hier am Rand der Stadt sehen wollte. Sie sollten sich bei der Wurzel aufhalten. So war das Verständnis der Praetoren und ihres Anführers von einer Wächterin und dem Krieger der Stadt.

Doch alle Vorsicht war überflüssig, denn mit jedem Schritt, den die beiden sich dem Ort näherten, von dem der Kampflärm ausgegangen war, wurde ihnen deutlicher, dass sich hier niemand um sie kümmern würde.

Lakir zuckte hinter die Hausecke zurück, um die sie soeben geblickt hatte. Es war nicht zu glauben, was sie dort gesehen hatte. Nur wenige Meter entfernt lagen die Leichen von zwei Praetoren! Lakir gab Vinca ein Handzeichen, der sich gut dreißig Schritte hinter ihr befand und nach hinten absicherte. Schnell schloss der Krieger zu seiner Frau auf.

Mit Handzeichen gab sie ihm zu verstehen, was sie gesehen hatte. Noch immer wagte sie nicht zu sprechen, denn wer die Praetoren auch getötet hatte, konnte ja noch ganz in der Nähe sein. Vincas Gesicht verlor jede Farbe, als er die Toten gesehen hatte. Wer war fähig einen Praetor zu töten? Professor Zamorra hatte das einmal geschafft, und auch auf Parom hatten die Praetoren den Nimbus ihrer Unschlagbarkeit nicht eben festigen können.

Dennoch - ein solches Wesen zu bezwingen war eine schier unlösbare Aufgabe. Mit aller Vorsicht näherten die beiden sich den Leichen. Sie wiesen entsetzliche Verbrennungen auf, die selbst ein solches Wesen einfach nicht überleben konnte. Lakir zuckte herum, als sie ein dumpfes Stöhnen vernahm.

Es kam von zwei weiteren der weißhäutigen Wesen, die sich nur noch schwach bewegten. Dennoch hielten die Paromer gebührenden Anstand. Sie verhielten sich absolut ruhig, bis ihnen klar wurde, dass auch diesen Praetoren niemand mehr würde helfen können.

»Vier Praetoren - wo sind die anderen? Wo ist der Ductor?« Lakir flüsterte so leise, dass Vinca sie kaum verstehen konnte. »Was ist hier geschehen?« Vinca presste eine Hand auf den Mund seiner Frau, denn genau in diesem Augenblick hörte er es: Ein Geräusch, als würde ein riesiger Vogel seine Flügel auf und ab schwingen lassen.

Dann erblickte er eines der seltsamsten Wesen, das er je gesehen hatte. Vinca von Parom war einer Führer im Band der Speere. Er kannte die Kriegerbrüder der verschiedensten Welten, die von der Plage einer weißen Stadt heimgesucht waren. Darunter waren Intelligenzen, die sich extrem von dem unterschieden, was Menschen oder Paromer ausmachte. Dieser Riesenvogel jedoch war für Vincas Augen eine Herausforderung. Diese schwarzen Schwingen, der muskulöse Oberkörper… und dann diese makaber geschwungenen Hörner.

Artimus van Zant hat seinem Freund Vinca von den Wesen der Hölle berichtet. Der Krieger war sicher, eines davon vor sich zu haben. War er der Mörder der Praetoren? Warum griff er dann nicht auf ihn und seine Frau an? Er musste sie doch längst entdeckt haben? Auffällig war, dass der Fremde sich immer dicht bei der Kokonwand hielt.

Woher hätte Vinca von Parom auch wissen sollen, dass Lucifuge Rofocale auf keinen Fall seinen Platz hier verlassen würde. Nicht noch einmal wollte er die Schwäche in sich fühlen müssen. Die beiden Wesen, die wie Menschen aussahen, stufte er als ungefährlich ein. Er kümmerte sich nicht um sie. Wahrscheinlich Sklaven, die sich die Wesen hier hielten.

»Wo ist der Ductor?« Lakir hatte Vincas Hand von ihrem Mund genommen. Was machte es für einen Sinn noch Stille zu bewahren? Außerdem war das etwas, ein Gefühl, das ständig stärker wurde. »Genau dort, wo dieser Kerl schwebt… Vinca, dort ist etwas, das hier nicht sein dürfte.«

Der Paromer verstand seine Frau nicht, aber er war es gewöhnt, dass Lakir eine weitaus feinere Wahrnehmung als er besaß. Sie war eine Wächterin - alles, was mit den weißen Städten zu tun hatte, war ihr nahe, flog ihr zu.

In den folgenden Sekunden schien Lakir in eine andere Welt abzugleiten, doch das änderte sich mit einem Schlag wieder. Lakirs Hand krallte sich in Vincas Oberarm.

»Dort vorne ist der Kokon brüchig, nein - dünn. Es spielt keine Rolle, wie ich es nennen. Verstehst du, was ich damit sagen will?« Vinca schüttelte den Kopf. »Aber begreife doch! Dort ist der Kokon zwar nicht offen, aber man kann ihn durchdringen. Das ist der Ausweg, den wir gesucht haben.«

Der Krieger blieb skeptisch. »Mag sein, dass ein Praetor das kann, aber wir?«

Lakir lächelte plötzlich. »Wir vielleicht nicht, aber er.« Sie wies auf den Fremden, der nach wie vor hoch über dem Boden schwebte. »Er ist schließlich hier herein gekommen. Also wird er auch wieder verschwinden wollen. Und dann müssen wir schnell sein.«

Vinca schluckte. Ja, verdammt schnell sogar…

***

Die Umrisse von Dalius Laertes und Sabeth verschwanden.

Der Uskuge beherrschte den Sprung, einer Variante von dem, was auch Gryf ap Llandrysgryf, der Druide vom Silbermond, konnte. Bei den Silbermond-Druiden eine Fähigkeit, die von allen beherrscht wurde. Woher der Uskuge dieses Können hatte, war Zamorra nicht klar. Er hatte ihn immer danach fragen wollen, doch in Laertes' Gegenwart ereigneten sich meist so viele Dinge, dass man zu vielem dann nie kam, was man sich vorgenommen hatte.

Irgendwann, das wusste Zamorra sicher, würde er vielleicht der Laertes-Sajol-Verbindung als erbitterter Feind gegenüberstehen. Wenn Dalius' Sohn je die Oberhand gewinnen sollte… Zamorra mochte nicht daran denken.

Jedenfalls war es kein Vergnügen, einen solchen Sprung gemeinsam mit dem Vampir durchzuführen. Es kam anschließend stets zu bitteren körperlichen Reaktionen, die sich Zamorra gerne ersparte. Nach Zamorras Theorie mochte das mit dem schwarzmagischen Teil in Dalius zu tun haben, denn schließlich war und blieb der ein Vampir.

Die beiden Vampire verschwanden aus der Hölle - zumindest sah es danach aus. Doch nur eine Sekunde später erschien Sabeths Schemen erneut, manifestierte sich. Die Asanbosam sackte kraftlos zu Boden. Schwer atmend blieb sie dort liegen.

Nur Momente später erschien auch Laertes wieder. Betroffen blickte er zu Sabeth, der es aber bereits wieder gut zu gehen schien. Zamorra wandte sich an den Vampir. »Du warst in Château, nicht wahr?«

Der Uskuge nickte ungläubig. »Ja, aber ich habe sofort bemerkt, dass ich Sabeth verloren hatte. Wie kann das sein?«

Die Antwort gab Sabeth selbst. Auf ihren Lippen lag ein trauriges Lächeln, wie Zamorra es bei ihr noch nie gesehen hatte. »Sie lässt mich nicht gehen. Ich habe es euch ja gesagt. Es wird mir nichts anderes übrig bleiben, als hier in der Nähe des Kokons zu bleiben. Wenn ich könnte, dann würde ich meinen Platz als Wächterin in Armakath wieder einnehmen.«

Die Männer schwiegen dazu.

»Schaut mich doch nicht so seltsam an. Die Wurzel würde es nicht noch einmal zulassen, dass ich vor dem Verdursten stehe. Sie hat begriffen, wie wichtig ich ihr bin. Ich weiß nicht, was die Zukunft den weißen Städten bringt, es ist mir auch egal. Ich habe begriffen, dass ich noch nie zuvor im Leben so sehr gebraucht wurde.«

Zamorra glaubte Sabeth jedes ihrer Worte. Offenbar hatte die Wurzel die dunkelhäutige Frau sehr gerührt. Er hatte nur keine Lösung für die Vampirin parat. Es schien unmöglich, in den Kokon einzudringen - selbst für eine Wächterin.

Laertes hatte sich einige Meter abseits von den beiden begeben. Der Uskuge schien zu lauschen, und wieder fragte Zamorra sich, welche Fähigkeiten in dem Vampir noch so stecken mochten.

»Auf der anderen Seite des Kokons geschieht etwas. Ich vernehme Todesschreie, eine Armee steht dort direkt vor Armakath. Und sie wird angegriffen, aus der Stadt heraus.« Zamorra konnte nicht verstehen, wie man all diese Informationen hören konnte, doch er schwieg dazu. In Sabeths Augen sah er die Sorge um die Stadt - wenn sie dort auch schlimme Zeiten durchgemacht hatte, so hatte das nicht die Stadt an sich verursacht, sondern allein der Ductor.

»Also gut, schauen wir uns an, was da geschieht. Dalius', schaffst du einen Sprung mit uns beiden?« Zamorra hasste den Gedanken an die Schmerzen, die auf ihn warten würden, aber das wollte er auf sich nehmen.

»Auf die relativ kurze Distanz sicherlich. Wir sollten als Ziel aber das Gebirge anvisieren, von dem aus man die Stadt gut beobachten kann… konnte, ehe der Kokon entstand. Näher wäre zu riskant.«

Dieser Sprung funktionierte wieder einwandfrei - auf den Punkt genau…

***

Stygia sah tatenlos zu, wie das Wesen, das aus dem Kokon gestürmt war, ihre Amazonen-Armee aufrieb. Der Kraft und Wildheit, den unglaublichen Fähigkeiten der Kreatur hatte niemand etwas entgegenzusetzen. Gleich - nur noch einen kurzen Augenblick, dann würde erneut eine Feuerlanze aus seinem trichterförmigen Maul schießen. Die Kriegerinnen flohen in heller Panik. Und selbst Stygia konnte das nachvollziehen. Was hätten die Schwestern auch sonst tun sollen?

Doch der tödliche Atem des Berserkers blies nicht!

Aus der Luft stürzten sich vier Flugdrachen auf das Wesen, angefeuert und gelenkt von ihren Reiterinnen, die Schwerter und Lanzen schwenkten. Hinter ihnen saßen die Armbrustschützen, speziell ausgebildete Amazonen, deren Treffsicherheit gerühmt wurde. Die Bolzen waren aufgelegt, die Bögen gespannt. Es war ein selbstmörderischer Sturzflug, den die Schwestern hier zeigten.

Viermal zuckte ein Zeigefinger zurück, viermal trafen die schweren Eisenbolzen perfekt. Zwei von ihnen steckten direkt im Nacken des Wesens, die anderen beiden in den Schultern, dort, wo die Nervenzentren sitzen sollten.

Jubelschreie wurden laut. Die Kämpferinnen am Boden schöpften neuen Mut. Doch das alles hielt nur für wenige Sekunden. Ohne sich um die stählernen Geschosse zu kümmern, die in ihm steckten, legte die Kreatur den Kopf in den Nacken. Erst da bemerkte der Riese, wie lästig die Armbrustbolzen dort waren. Mit einer kurzen Bewegung riss er sie aus den Wunden, schleuderte sie zu Boden, wo sie funkenschlagend auf den felsigen Untergrund prallten.

Dann sprach das Kokonwesen… und vier Flugdrachen wurden nacheinander in weißes Feuer getaucht, brüllten auf, und stürzten mitten hinein in die fliehende Amazonenarmee. Vier Feuerbälle, dass war alles, was von ihnen übrig geblieben war.

Stygias Augen waren schreckensweit aufgerissen. Wie konnte ein einziges Wesen eine solche Zerstörung anrichten? Und gleich würde das Massaker seine Fortsetzung bekommen, denn der haarlose Riese schien in einen Blutrausch verfallen zu sein. In ihrem Kopf drehte sich alles um den Fluchtgedanken. Sie konnte doch wieder so verschwinden, wie sie hier aufgetaucht war. Schließlich besaß sie die Fähigkeit dazu.

Doch sie konnte sich kaum bewegen. Was hier geschah, das war sogar für sie zu viel. Sie, die keine Grausamkeit ausließ, die sie anderen zufügen konnte. Sie, die niemals Gnade vor Recht gelten ließ. Hier und heute war sie wie gelähmt von dem Entsetzlichen, was ihren Amazonen geschah.

Vielleicht hätte sie einigen der Frauen die Chance zu einer erfolgreichen Flucht ermöglichen können, wenn sie sich dem Riesen entgegengestellt hätte. Vielleicht… zumindest ein wenig mehr Zeit hätte sie den Fliehenden damit verschaffen können. Doch dieses Risiko scheute sie natürlich.

Der Killer wandte seine Aufmerksamkeit nun erneut den Kriegerinnen zu, von denen nur noch wenige den Mut aufbrachten, sich ihm in den Weg zu stellen. Es war Selbstmord, doch für eine Amazone eine Frage der Ehre.

Wieder wurde aus dem schmallippigen Mund ein Trichter. Wieder setzte der Kokonbewohner zum Töten an.

Stygia glaubte nicht an Wunder. Doch ein solches hätte jetzt noch die Rettung bringen können.

Es kam aus einer Richtung, mit der die Fürstin der Finsternis niemals gerechnet hätte.

***

Lucifuge Rofocale wartete.

Er selbst hatte nicht damit gerechnet, dass der Schwung des Angriffs den Ductor aus dem Kokon hinaus treiben würde. Doch genau das war passiert. Rofocale war nicht so dumm, ihm direkt zu folgen. Wer wusste schon wie schnell der Augenlose sich von dem Schreck erholte, und dann wäre Rofocale ihm womöglich direkt in die Arme gelaufen.

So gerne er diesen verdammten Kokon auch endlich verlassen wollte, so musste er noch ein wenig Geduld aufbringen. Warten war nie seine große Stärke gewesen, das gab er zu. Die beiden Menschen näherten sich ihm immer mehr. Sie versuchten das so unauffällig wie nur möglich zu machen, doch ihm entging natürlich nichts in seiner Umgebung.

Womöglich warteten die zwei darauf, dass er den Durchgang zur Hölle aufstieß? Wollten sie vielleicht mit ihm gemeinsam die Flucht antreten? Sollten sie nur! Dem Dämon war das gleichgültig, mehr noch - er konnte sie ja durchaus sogar verstehen. Wer weiß wie lange man die beiden hier schon als Sklaven hielt? Vielleicht sogar als Futterreserve. Dann wollten die Schäfchen vielleicht dem Schlachtklotz entfliehen? Er würde sie nicht daran hindern. Sie würden sich nur sehr beeilen müssen, denn der Durchgang schloss sich rasch, wenn man ihn durchquert hatte.

Lucifuge Rofocale hatte damit gerechnet, dass der Ductor unverzüglich in den Kokon zurückkehren würde, wenn der Dämon ihm nicht nachfolgte. Doch das geschah nicht. Irgendetwas hielt ihn anscheinend auf… oder irgendjemand? Rofocales minimales Geduldspolster wurde auf eine harte Probe gestellt.

Irgendwann reichte es ihm endgültig. Die Schwefelklüfte waren seine Dimension. Wenn der Ductor ihn dort stellen wollte, dann bitte sehr. Dieses Versteckspiel war nicht würdig eines Lucifuge Rofocale. Langsam sank der Dämon zu Boden. Seine Kraft war längst vollständig wieder bei ihm.

Der Durchgang lag direkt vor ihm. Er stellte fest, dass er sich von innen wesentlich leichter durchqueren ließ. Das war sicher auch der Grund, warum der Ductor so ungebremst aus dem Kokon geschossen war.

Rofocale machte den entscheidenden Schritt nach vorne…

... und landete im absoluten Chaos!

***

Der Ductor schloss seinen Trichtermund. Statt weißer Flammen, die seine Peinigerinnen endgültig ausradieren sollten, brach sich ein Schmerzensschrei von seinen nun wieder schmalen Lippen.

Es war ein gebündelter Strahl aus schwarzem Feuer, der ihn in den Rücken traf und für lange Momente regelrecht paralysierte. Der Geflügelte! In seiner unbändigen Wut hatte der Ductor die Gefahr vergessen, die nach wie vor hinter ihm lauerte. Rückendeckung hatte er nicht erwarten können. Das Wesen aus der Hölle hatte vier seiner Praetoren getötet. Die anderen waren in der gesamten Stadt verteilt, konnten also nicht rechtzeitig zur Stelle sein. Wahrscheinlich hatten sie nicht einmal etwas von den Vorfällen bemerkt.

Und nun fiel der Schwarzflügel ihm unvermittelt in den Rücken. Hier, außerhalb des Kokons würde er ein schwerer Gegner für den Ductor sein. So schnell es die Schmerzen zuließen ruckte der Ductor staksig herum und war bereit, seine weißen Flammen auf den Gegner abzufeuern. Doch der war wieder einmal schneller als der Riese aus Armakath. Rofocale hatte sich längst blitzschnell in die Lüfte erhoben und feuerte eine weitere Salve auf den Ductor ab.

Dass dabei auch drei Amazonen getötet wurden, interessierte ihn nicht. Rofocale war klar, warum die Amazonen hier aufgezogen waren. Stygia! Sie hatte ihm eine Falle stellen wollen, dabei jedoch sicher nicht mit dem Erscheinen des Ductors gerechnet.

Offenbar hatte die Fürstin ihn beobachten lassen, als er den Kokon betrat. Wusste Stygia von der lähmenden Ausstrahlung, die innerhalb der Hölle herrschte? War das der Grund, warum sie nie einen wirklich ernsthaften Angriff auf die weiße Stadt gestartet hatte?

Sie hatte ihn also von ihren Kriegsweibern töten lassen wollen, wenn er geschwächt in die Schwefelklüfte zurückkehrte. Für Lucifuge Rofocale war das mehr als eine offene Kriegsansage.

Der Ductor schwankte unter den erneuten Volltreffern, die er von dem Dämon einstecken musste - Rofocale begann das Wesen mit Dauerfeuer zu belegen. Irgendetwas störte ihn allerdings. Seine Instinkte schlugen an. In allernächster Nähe hielt sich Stygia auf! Er konnte das überdeutlich spüren.

Gut, wenn die Fürstin ihre Kriegerinnen in den Kampf geschickt hatte, dann sollte sie die Amazonen gefälligst auch selbst wieder da herausboxen. Für Lucifuge Rofocale war die Sache hier beendet.

»Viel Spaß mit den Amazonen!« Der Ductor konnte die Worte sicher nicht hören - erst recht nicht begreifen, aber der Dämon meinte das vollkommen ernst. Was gingen ihn die kriegerischen Weiber an, die Stygia in den Allerwertesten krochen? Nichts.

Mit einem einzigen Gedankenbefehl versetzte sich Lucifuge Rofocale an einen weit entfernten Ort in den Schwefelklüften. An einen ruhigeren Ort als den, den er soeben verlassen hatte.

Selbst ein Dämon benötigte ab und an seine Ruhe…

***

Zamorra, Laertes und Sabeth überblickten von dem Plateau aus die gesamte Szenerie, die sich als nicht eben einfach zu begreifen darstellte. Zamorra hatte sich heute erstaunlich schnell von dem Transitschmerz erholt, der ihn immer bei einem Sprung mit Laertes ereilte. Vielleicht lag das daran, dass die Entfernung so vergleichsweise gering gewesen war, die sie überbrückt hatten.

Vor dem Kokon herrschte das absolute Chaos.

Zamorra vermochte die Zahl der toten Amazonen nicht zu schätzen, die quer über die Ebene verteilt waren. Es musste eine wahre Armee gewesen sein, die Stygia hier hatte aufmarschieren lassen, denn wenn Amazonen im Einsatz waren, dann hatte die Fürstin der Finsternis die Finger im Spiel.

Sabeth schrie auf, als sie sah, wer dieses Blutbad dort unten angerichtet hatte.

»Der Ductor!« Ihr Peiniger, der sie nur in kleinen Dosen an den Saft gelassen hatte, den ein Vampir nun einmal zum Überleben benötigte: Menschenblut. Aus seinen Klauen hatte Zamorra die Asanbosam gerettet, doch offenbar hatte das so große Auswirkungen auf die Wurzel Armakaths gehabt, dass auch Zamorra darunter hatte leiden müssen. Er fragte sich nun, ob er damals richtig gehandelt hatte. Doch was geschehen war, das war geschehen.

Laertes sah den Professor fragend an. »Ich kann nicht glauben, dass Stygia dem Ductor aufgelauert hat. Das passt doch absolut nicht in das Bild, das sie sonst so von sich abgibt.«

Laertes lag da nicht falsch. Das dort unten musste einen anderen Auslöser gehabt haben, doch das spielte momentan nicht so die große Rolle. Die drei waren einen Moment zu spät hier aufgetaucht, denn dann hätten sie Lucifuge Rofocale noch gesehen und hätten andere Schlüsse ziehen können.

Zamorra sah nur, dass der Ductor dabei war, sein Gemetzel fortzusetzen, das den Rest der Amazonenarmee vernichten würde. Sabeth allerdings sah noch weitaus mehr.

»Zamorra, schau - dort am Kokon.« Der Parapsychologe traute seinen Augen kaum. Die Entfernung war zu groß um ganz sicher sein zu können, doch hinter dem Ductor kauerten zwei Menschen am Kokon. Menschen? Er konnte sich irren, aber Zamorra glaubte dort die als verschollen geltenden Vinca und Lakir von Parom zu erkennen. Wie, bei allen Teufeln der Schwefelklüfte, kamen sie gerade hier her? Waren sie etwa…

Sabeth hatte den exakt gleichen Gedanken. Die Worte kamen hektisch aus ihrem Mund.

»Sollten sie vielleicht mich und Artimus ersetzen? Zamorra, wenn das stimmt, dann muss es dort einen Durchgang geben - wie anders hätten sie und auch der Ductor hierher kommen sollen?«

Es gab nichts, was man darauf erwidern konnte, nur dies: Ja, so musste es sein. Sabeth Augen glänzten. Es war ihr freier Wille, in den Kokon zurückzukehren. Und wer weiß - vielleicht konnte einmal eine Freundin sehr nützlich sein, die auf der anderen Seite stand?

Dalius Laertes hatte bereits begriffen, was Zamorra plante. »Von zwei Seiten? So wie damals bei Sarkana?«

Zamorra nickte dem Freund zu. »Aber achte auf sein großes Maul. Er hat nicht nur Klangmagie drauf - der Bursche ist gefährlicher als alle Praetoren zusammen.« Er wandte sich an Sabeth. »Wenn wir ihn soweit haben, dann musst du schneller als der Wind sein. Viel Glück, Sabeth. Und nun kommt. Ich will nicht, dass der Bursche alle Amazonen ausradiert. Sie sind keine Freunde von uns, aber auch keine Schwarzmagischen.«

***

Der Ductor war bereit, sich nun endlich wieder in den Kokon zurückzuziehen. Dennoch war seine blutige Wut nicht verraucht. Der Geflügelte hatte ihn hart aus der Luft heraus angegriffen, war dann plötzlich verschwunden, als wäre das alles hier nur ein dummes Spielchen für ihn gewesen.

Der Hass des Ductors steigerte sich ins Unendliche. Diese Wesen, die außerhalb des Kokons existierten, sie waren Abschaum für ihn. Diese Kriegsfrauen hier, sie hatten zumindest enormen Mut bewiesen, als sie ihn angegriffen hatten. Sie waren nur Würmer für ihn, die man zertrat, aber mutige Würmer, die wussten, dass sie nicht siegen konnten, es aber dennoch versuchten.

Das bedeutete aber nicht, dass er sie verschonen wollte - natürlich nicht.

Wenn er wieder im Kokon war, dann sollte hier niemand mehr leben. Vielleicht würden die Wesen hier dann endlich begreifen, dass sie sich besser von der Knotenstadt Armakath fernhielten. .

»Verschwinde in deinem Kokon!« Der Ductor zuckte nach links herum. Hatte er dieses Wesen schon einmal gesehen? Er erinnerte sich nicht. Der Bursche war komplett in Schwarz gekleidet, schien vom Kopf bis zu den Füßen mager und ausgezehrt zu sein.

Die schwarzen Haare hingen ihm weit bis über die Schultern. Was wollte dieser Zwerg von ihm?

Der Ductor mochte nicht reden - er wollte jetzt nur noch handeln.

Doch der Hagere ließ ihm dazu nicht die Zeit. Ehe der Ductor noch seinen Mund umgeformt hatte, schossen aus den Händen des Mannes Blitze, die schwarz wie das All zu sein schienen. Und ihre Wirkung war entsetzlich! Der Ductor spürte Schmerzen, die alles übertrafen, was er je ertragen hatte. Doch noch wankte er nicht. Das würde sich aber ändern, wenn er nicht schnell genug reagierte. Er musste nun angreifen.

Er kam nicht dazu. Zu seiner rechten Seite klang eine zweite Stimme auf.

»Hast du nicht verstanden, was er zu dir gesagt hat?« Der Ductor spürte, wie die schwarzen Blitze ihn heftig zermürbten. Dennoch… den zweiten Kerl hatte er schon einmal gesehen. Doch wie der Erste schien auch er keinen Wert auf lange Konversation zu legen. Eine silberne Scheibe lag plötzlich in seiner rechten Hand. Silber… so sahen auch die Blitze aus, die von dort aus in den Körper des Ductors jagten! Das Kokonwesen brüllte wie ein gequältes Tier - und wehrte sich nun endlich.

Die Energie aus seinem Mund traf den Schwarzen, doch der verschwand rechtzeitig hinter einem Schutzfeld, das ihn zusätzlich noch unsichtbar machte. Der Ductor konzentrierte sein Feuer auf den anderen Angreifer, der sich ebenfalls magisch zu schützen wusste. Viel zu spät bemerkte er, dass der Schwarze sich längst in seinem Rücken befand; irgendwie musste er sich dorthin bewegt haben. Der Riese wurde von vorne und hinten unter Feuer gesetzt.

Und nun war es der Ductor, der Panik in sich spürte. Die beiden arbeiteten Hand in Hand gegen ihn, und nun begannen auch noch die überlebenden Kriegerinnen sich gegen ihn zu wenden. Sie wollten Rache für ihre Schwestern, die der Ductor hingeschlachtet hatte.

Eine tat sich besonders hervor. Es war Tigora, die ihren Hass gegen diesen Killer nicht mehr kontrollieren konnte. Ein Streich mit ihrem breiten Schwert schlug eine tiefe Wunde in die Hüfte des Wesens. Blitzartig zog sie sich zurück, griff erneut an und traf! Das Brüllen des Ductors, dröhnte über den Platz. Knurrend zog er sich zurück.

Es reichte ihm.

Direkt hinter ihm befand sich der Durchgang. Es waren nur drei oder vier Schritte rückwärts, dann war er wieder in seiner Welt. Und niemand sollte es wagen ihm zu folgen. Beinahe wäre er über die beiden Personen gestolpert, die sich zwischen ihm und dem Kokon befanden. Er kannte die zwei - es waren die neue Wächterin und der Krieger, die man nach Armakath gebracht hatte.

Die beiden mussten gemeinsam mit diesem Höllenwesen aus dem Kokon entkommen sein. Der Ductor begriff die Zusammenhänge zwar nicht, doch ihm war klar, dass er die beiden nicht auch noch verlieren durfte. Das wäre dann einer großen Schande gleichgekommen - dass man ihm die letzte Wächterin praktisch direkt aus den Händen heraus entführt hatte, war bereits ein großer Makel, der auf ihm lastete.

Noch einen so gelagerten Fall durfte er sich ganz einfach nicht leisten. Seine Gegner bombardierten ihn unablässig mit ihrer Magie, doch das musste er nun ganz einfach ignorieren. Mit seinen riesigen Pranken griff er nach der Wächterin und dem Krieger. Doch er bekam sie nicht zu fassen. Der Krieger hatte seinen Schild aufgebaut, die Defensivwaffe der Krieger der weißen Städte.

Das war nichts, was den Ductor im Normalfall beeindruckt hätte, denn der Schild konnte seinen Kräften nicht widerstehen. Doch das hier war nicht der Normalfall. Die Hände des Ductors glitten am Schild ab.

Seine gebrüllten Worte übertönten den Kampf lärm. »Zurück in den Kokon mit euch. Ich warne euch, ehe ihr mir entkommt, werde ich euch töten!«

Der Krieger hatte sich vor die Wächterin gestellt, schützte sie so mit seinem Körper und dem Schild. »Dann wirst du das tun müssen, denn unser Weg geht nicht mehr in den Kokon zurück.«

»Dann soll das wohl so sein.« Der Ductor wusste sich keinen anderen Rat mehr. Sein Mund wurde zu einem Trichter.

Das würde seine letzte Handlung auf dieser Seite des Kokons sein. Er ignorierte noch einmal die auf ihn einprasselnden Energien der beiden Kämpfer.

Sein Mund sprach.

***

Zamorra und dieser Laertes!

Stygia traute ihren Augen kaum. Also doch - sie hatte ja gespürt, dass in der Nähe weitere Feinde lauerten, aber auf die beiden wäre sie niemals gekommen. Noch erstaunlicher als ihre Anwesenheit war die Tatsache, dass der Meister des Übersinnlichen und sein Vampir-Freund diesen Amok laufenden Killer angriffen.

Sie hatten Stygias Amazonen davor bewahrt, restlos aufgerieben zu werden. Und noch jemand hatte sich hervorgetan. Stygia hatte es sehr wohl registriert, dass sich Tigora todesmutig auf den Berserker aus dem Kokon gestürzt hatte. Ein Wunder, dass sie mit dem Leben davongekommen war. Zumindest bislang, denn der Kampf war noch nicht beendet.

Die Fürstin der Finsternis begriff schnell, was Zamorra und der Vampir vorhatten. Sie wollten die Kreatur mit ihren Angriffen zwingen, in den Kokon zu fliehen. Tigora hatte diese Taktik auch durchschaut, und führte den kläglichen Rest ihrer Armee nun gegen den Feind. Der jedoch wollte sich offenbar nicht endgültig zurückziehen, ohne vorher noch einmal zu morden. Stygia sah, wie die Kreatur ihren hässlichen Mund erneut verformte, um seine Energien auf zwei Wesen zu werfen, die sich zwischen ihm und dem Kokon befanden.

Plötzlich zuckte ein Schatten auf ihn zu - Tigora! Die Amazonenführerin schwang ihr Schwert mit enormer Vehemenz. Und sie traf wirklich perfekt. Die Klinge drang seitlich in das Trichtermaul ein und der Schmerzensschrei der Kreatur hallte bis weit in die Schwefelklüfte hinein.

Tigora war schnell und klug. Sie wusste, wann sie sich zurückziehen musste. Doch ein Arm des Riesen erwischte sie dennoch. Wie eine Lumpenpuppe wurde sie zu Boden geworfen. Die Schmerzen mussten den Berserker beinahe wahnsinnig machen, doch sein Hass auf die Frau, die ihn da attackiert hatte, war noch weitaus größer. Er hob eines seiner Säulenbeine, um Tigora mit einem Tritt zu zerquetschen.

Und Stygia sah nur zu… sah, wie die neue Führerin ihrer Leibgarde dem Tod in die Augen blickte.

Ein schwarzer Schatten warf sich zwischen die Amazone und den niedersausenden Fuß - und der Berserker trat ins Leere! Tigora war ganz einfach verschwunden.

Stygia zuckte zusammen, als direkt vor ihr die Luft zu explodieren schien. Es war Laertes - ein Abtrünniger der Hölle und Mitstreiter Zamorras - der wie hingezaubert vor ihr stand. Auf seinen Armen trug er Tigora. Vorsichtig legte der Vampir die mehr tot als lebendig scheinende Amazone vor Stygias Füße.

»Du solltest dich besser um die Deinen kümmern, Fürstin der Finsternis. Bringe die Krieger in in Sicherheit, pflege sie - sie hat es wahrhaftig verdient.«

Stygia war zu verblüfft um eine anständige Erwiderung formulieren zu können. Sie stotterte, als sie zu sprechen begann.

»Wo… Woher wusstest du, dass ich… wie konntest du das nur…«

Laertes verzog keinen einzigen Gesicht smuskel.

»Ich weiß und erfahre vieles, Fürstin. Vergiss das nie, wenn wir uns einmal im Kampf gegenüberstehen sollten. Dann solltest du dich daran erinnern.« Das letzte Wort wehte noch zu Stygia herüber, da war der hagere Mann bereits wieder verschwunden. Stygia spürte, dass ihr Gesicht glühte. Ein Feind hatte sie beschämt. Scham war ein Gefühl, dass die Fürstin unendlich lange nicht mehr verspürt hatte.

Sie ging in die Hocke. Tigoras Zustand war mehr als nur bedenklich. Sie würde sterben, wenn Stygia nicht schnell reagierte. In ihrem Palast gab es hilfreiche Geister, die sich auf die Heilkunde unzähliger Welten verstanden.

Nun gut. Dieses eine Mal wollte sie dem Willen eines anderen entsprechen. Dem Willen eines Feindes. Es würde die goldene Ausnahme bleiben.

Vorsichtig wob ihre Magie eine schützende Hülle aus Wärme und heilenden Formeln um die Amazone. So würde sie den Transfer zu Stygias Palast gut überstehen. Die Fürstin erinnerte sich an längst vergangene Zeiten, in denen sie solche Schutzzauber bei vielen Gelegenheiten angewandt hatte.

Unwillig schüttelte sie den Kopf, ehe sie ihren Beobachtungsposten mit Tigora verließ.

Das war wirklich sehr lange her… und keines Gedankens mehr wert!

***

Der Ductor begriff nicht, was geschehen war.

Sein Maul schmerzte unsäglich. Es war der einzige Teil seines Körpers, der wirklich empfindlich war. Überall sonst konnte er Wunden und Pein wegstecken, als wären sie gar nichts. Der Mund war das Zentrum seiner magischen Kräfte. Die Klinge der Kriegerin hatte ihm eine schwere Wunde zugefügt. Beinahe ebenso schmerzte ihn jedoch die unbegreifliche Tatsache, dass die Frau, als er sie gerade zerquetschen wollte, einfach so verschwunden war. Er verstand das nicht.

Du nun griffen sie ihn wieder an, heftiger als zuvor. Die Wächterin und ihr Krieger waren auch verschwunden. Die Verwirrung des Ductors wurde mit jeder Sekunde größer.

Flucht! Gib auf - ziehe dich zurück!

Seine Gedanken drehten sich nur noch darum. Er brauchte Ruhe, musste sich erholen, seine Wunden pflegen. Praetoren und Ductoren verfügten über eine enorm hohe Heilkraft ihres eigenen Körpers. Doch alles konnte auch er nicht so einfach wegstecken.

Abrupt wandte er sich um, gab den Attacken seinen Rücken frei. Er wankte, als er auf den Kokon zu schritt. Nur noch ein paar lange Schritte. Der Durchgang war von dieser Seite aus zwar erheblich schwerer zu durchschreiten als aus dem Inneren des Kokons heraus, aber seine Kraft würde allemal reichen, die Schwachstelle zu überwinden.

Mit dem schweren Gepäck einer bitteren Niederlage, mit einem von Wunden übersäten Körper und der großen Verwirrung, die sein Bewusstsein nicht mehr loslassen wollte, kehrte der Ductor in seine Welt zurück.

Er hörte nicht mehr den Schrei, den Professor Zamorra ausstieß. »Jetzt! Lauf los!«

Er konnte auch nicht sehen, wie die Frau, die während des ganzen Kampfes still und bewegungslos hinter Zamorra gekniet hatte, aufsprang und hinter ihm her sprintete. Sie war dabei so ungestüm, dass sie sogar gegen seinen Rücken prallte, doch auch das entging dem Ductor.

Im Kokon angekommen, wandte er sich noch einmal um. Sein Maul, das nach wie vor in Trichterform war, schmerzte unerträglich, doch er musste es noch einmal zum Einsatz bringen, ehe er sich um sich selbst kümmern konnte.

Sein ganzer Körper vibrierte, zitterte vor Schwächung, als er die Klangmagie gegen die Stelle wandte, durch die er gerade gekommen war. Eine dicke Schicht magischer Masse bedeckte den Durchgang. Nur wenige Sekunden, dann würde sie stahlhart sein, undurchdringlich - niemand sollte den Weg in den Kokon antreten können. Nie wieder!

Kraftlos ließ er sich zu Boden fallen. Seine leeren Augenhöhlen suchten die Umgebung ab. Vier tote Praetoren… ein hoher Preis. Viel zu hoch. Die Wächterin und der Krieger waren entkommen. Die Herrscher - wie würden sie auf diese Dinge reagieren? Der Plan war ins Stocken geraten, ehe er überhaupt hatte initiiert werden konnte. Eine der Knotenwelten war verloren, weil deren Kokon kollabiert war. Hier, im Kokon Armakaths, gab es große Probleme. Das alles lief nicht so, wie die Herrscher es gewollt hatten.

Vielleicht würden sie ihn für sein erneutes Versagen beim Schutz der weißen Stadt ablösen. Vielleicht sogar töten? Viel hätte nicht gefehlt, dann hätte er sein Leben, sein Dasein, bereits vor dem Kokon verloren. Die Magie der beiden Männer, die sich auf ihn gestürzt hatten, hätte ihn um ein Haar umgebracht.

So erschöpft er auch war, so deutlich hörte er die Schritte, die sich ihm näherten. Der Ductor konnte sehen, besser als die meisten anderen sogar - er brauchte dazu keine Augäpfel. Doch was er nun sah, wollte er einfach nicht begreifen. Zum Greifen nahe stand die Frau vor ihm, die man ihm aus den Händen heraus entführt hatte - die ehemalige Wächterin, die Vampirfrau, die ihm so viel Ärger eingehandelt hatte.

»Du? Wie kann das sein? Und-warum? Du wirst hier sterben, denn es gibt nun keinen Weg mehr, auf dem ich dir dein verdammtes Menschblut besorgen kann. Du musst wahnsinnig sein, Weib!« Er wollte nach ihr greifen, doch sein Körper machte da nicht mehr mit. Die Erschöpfung war viel größer, als er geahnt hatte.

Sabeth bückte sich, damit sie dem Kopf des Ductors näher war. »Ja, ich! Keine Sorge, dich brauche ich sicher nicht mehr, um meinen Durst zu stillen. Die Wurzel wird sich selbst darum kümmern. Du jedoch, du wirst anderen Zeiten entgegengehen, falls du deine Wunden überhaupt überlebst. Deine Herrschaft im Kokon Armakaths ist vorbei, hörst du? Ich bin die Wächterin - ich bestimme, was hier geschieht, und nur die Wurzel allein steht über mir.«

Der Ductor wollte ihr antworten, doch dann schwieg er lieber. Er wusste, dass die Frau die Wahrheit gesagt hatte. Armakath hatte ihre angestammte Wächterin zurückbekommen. Seine Rolle würde in Zukunft eine andere werden. Die Tage seiner selbstherrlichen Macht waren wohl endgültig Vergangenheit.

Der Ductor gab sich endlich seiner Erschöpfung hin. Still und unbeweglich lag er zwischen den Leichen seiner Praetoren. Es schien so, als wolle er ihrem Schicksal folgen…

***

Sabeth fühlte sich geleitet.

Es war, als würde ein anderer ihre Schritte lenken, hin zum Wurzelhaus im Zentrum der Stadt. Der Weg nach unten war für sie wie eine Heimkehr. Ja, sie hatte diesen Schritt zurück in die weiße Stadt in vollem Bewusstsein getan - auch unter der Gefahr, dass sie hier nicht lange überleben konnte. Sie war nun einmal eine Vampirin, brauchte menschliches Blut. Laertes hatte einmal versucht, sie dorthin zu bekommen, wo er mittlerweile stand. Der Uskuge stille seinen Roten Durst ausschließlich an Tieren. Doch Sabeth war kläglich an dieser Hürde gescheitert.

Vielleicht war es ihr Schicksal, hier unten ihr so lange währendes Dasein zu beenden? Dann sollte es eben so sein.

Die Wurzelhöhle schien wie elektrisiert zu sein. Die feinen Stränge der Wurzel, die hier überall am Boden, Decke und Wänden zu finden waren, zitterten. Und nicht nur sie, denn als Sabeth die Wurzel erreichte, schien auch der große Korpus zu vibrieren. Sabeth lächelte. Die Wurzel - sie war glatt, so makellos, so kraftvoll und jung. Zärtlich legte die Asanbosam ihre Hände auf den Holzkörper. Schlagartig endete das Zittern. Die Stimme der Wurzel füllte den Kopf der Vampirfrau aus.

»So bist du also wieder bei mir. Ich habe dich vernachlässigt, dich - meine Wächterin. Ich habe dich der Willkür von Wesen überlassen, die hart und brutal sind, die keine anderen Empfindungen kennen. Fast wärest du gestorben, hier, so nahe bei mir… und ich hätte es nicht einmal rechtzeitig bemerkt. Dennoch bist du wieder hier.«

Sabeth legte ihren Kopf auf die Wurzel. »Du hast nichts unversucht gelassen, mich dazu zu veranlassen. Doch beinahe hätte ich nicht bemerkt, was du hast sagen wollen.«

»Komm zurück - mehr wollte ich mit all diesen Dingen nicht ausdrücken.«

Sabeth war klar, dass sie ohne Zamorra und Laertes noch immer ahnungslos und in einer fremden Gedankenwelt gefangen in dem künstlichen Kral sitzen würde. Niemals hätte sie alleine den Weg hinaus gefunden.

»Nun bin ich hier, doch ich werde nicht lange bei dir bleiben können. Es wird nur eine kurze Weile vergehen, dann muss ich sterben - du weißt das.«

Die Stimme der Wurzel veränderte sich um eine Nuance, und zum ersten Mal glaubte Sabeth, die Worte einem Geschlecht zuordnen zu können. Das war die Stimme einer Frau.

»Nein, du wirst nie wieder den Roten Durst erleiden müssen. Du kannst trinken, wann immer du es willst.« Sabeth begriff den Sinn dieser Worte nicht. Die Wurzel fuhr fort. »Trinke mich. In mir ist genug von dem, was du brauchst.«

Sabeth sprang auf. »Was… was willst du damit sagen? Ich brauche Menschenblut, das ganz sicher nicht in dir fließt. Und selbst wenn dem so wäre - ich würde es nicht über mich bringen!«

»Du musst Vertrauen haben. Mein Saft ist der des Traumwaldes - in ihm ist alles vereint, was dir gut tun wird. Tue es - nehme es als Befehl der Wurzel an ihre Wächterin.«

Ein armdicker Ausleger der Wurzel näherte sich der Vampirin. Sabeth war vollkommen verunsichert. Es konnte nicht sein, doch die Wurzel sprach mit voller Überzeugung.

Es war surreal, unwirklich und ein wenig makaber, aber als Sabeth ihre Zähne in das Holz schlug, gab es ihrem Druck nach. Dann kam der Augenblick, in dem sich der Vampirfrau eine neue Welt auftat.

Der Wurzelsaft war nicht zu vergleichen mit dem warmen Blut eines frisch geschlagenen Opfers, doch seine Süße durchdrang sofort den Körper der dunkelhäutigen Schönheit. Wärme breitete sich in ihr aus, Stärke und Glück! Gierig sog sie ihr neues Lebensgefühl in sich hinein. Es war ein Wunder.

Ganz kurz nur flackerte in Sabeths Kopf ein Gedanke auf: Der Saft der Wurzeln, die in den weißen Städten ruhten… konnte er das Ende aller Sorgen für die Kinder der Nacht bedeuten? War er vielleicht der ultimative Ersatzstoff, nach dem Laertes schon so lange suchte und forschte?

Doch diese Gedanken entglitten ihr sofort wieder. Zu groß war das Glücksgefühl, das sie beherrschte. Die Müdigkeit übermannte die Vampirin. Wie ein Kleinkind rollte sie sich zusammen und schlief direkt neben der Wurzel ein.

Da war keine Angst mehr vor dem Morgen.

Keine Angst vor dem alles zerstörenden Durst.

Keine Angst, was sie als Wächterin zu durchleben haben würde.

Nichts von alledem existierte mehr in Sabeth.

Die Wächterin war endgültig in ihrer Stadt angekommen…

***

Die Amazonen sammelten ihre Toten ein…

Es war eine schreckliche Arbeit, doch die Frauen hätten ihre Schwestern niemals hier liegen und verrotten lassen.

Zamorra und Laertes hielten sich ganz in der Nähe auf, gemeinsam mit Vinca von Parom und seiner Frau Lakir, die überglücklich waren, die Flucht aus Armakath geschafft zu haben.

Laertes wandte sich an den Parapsychologen.

»Ich frage mich, ob Sabeth einen großen Fehler begangen hat? Wird sie in der Stadt überleben können? Und… was geschieht überhaupt mit Armakath?«

Das alles waren Fragen, auf die der Professor keine gute Antwort wusste.

»Ich denke, Sabeth musste diesen Weg gehen. Irgendwie habe ich das Gefühl, wir werden noch von ihr hören.« Ein Blick in Laertes' Augen zeigte ihm, dass der Uskuge sich dies sehr wünschte. Zwischen der Asanbosam und ihm hatte es immer ein ganz besonderes Verhältnis gegeben.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Stygia, der Ductor… und wenn man dem glauben kann, was unsere Freunde von Parom berichten, dann hat auch Lucifuge Rofocale hier ein Wörtchen mitgeredet. Das Ganze in einen Zusammenhang zu bringen, will mir allerdings nicht gelingen. Aber ich muss ja vielleicht auch nicht alles begreifen.«

Laertes zog die Augenbrauen in die Höhe. Seltsame Worte aus Zamorras Mund, denn der Professor gab im Grunde nicht auf, ehe er das ganze Bild kannte. Andererseits mochte er nicht ganz im Unrecht sein. Was die Fürstin der Finsternis hier geplant hatte, würde wohl auf ewig ihr Geheimnis bleiben. Wie auch immer - der Plan war nicht aufgegangen, das war klar.

Vinca von Parom bat Zamorra, Lakir und ihn mit zur Erde zu nehmen. Zamorra war überrascht.

»Mit dem Speer bist du doch um einiges schneller, als ich mit meinem Weltentor. Ich hatte gedacht, ihr würdet mich mitnehmen.«

Vinca schüttelte den Kopf. »Im Band der Speere sind wir abgefangen worden, nachdem wir Artimus van Zant bei euch abgesetzt hatten. Ich will mich erst wieder vorsichtig an die Reisen mit dem Speer herantasten. Vielleicht lauern da noch mehr Fallen auf mich.« Zamorra nickte verstehend. So hatte er das noch nicht betrachtet.

Laertes verabschiedete sich von Zamorra. Der Uskuge hatte Dinge zu erledigen. Was er damit meinte, konnte Zamorra nicht einmal erraten. Doch ehe Dalius per Sprung verschwand, hielt ihn der Professor noch einmal zurück.

»Als du die Amazone vor dem Ductor gerettet hast… Hochachtung, mein Bester. Du bist schnell, verflucht schnell sogar. Das wollte ich dir nur einmal sagen. Mit dem bloßen Augen war das alles kaum noch zu erkennen.«

Dalius Laertes verzog keine Miene. »Schnell also? Ach weißt du Zamorra, schnell ist mein zweiter Vorname. Da bin ich dir weit überlegen, denn du hast ja nicht einmal einen ersten.«

Zamorra starrte verdutzt auf die leere Stelle vor sich, wo noch eben der Uskuge gestanden hatte.

Was war denn das jetzt gewesen?

Täuschte der Parapsychologe sich… oder hatte er da eben so etwas wie eine ironische, gar witzige Bemerkung aus dem Mund des Vampirs vernommen? Nein… nein… ganz sicher nicht.

Das musste ein Irrtum seinerseits sein. Keine Frage.

Zamorra begann, das Weltentor zu beschwören. Er hatte die Nase voll von Amazonen, Ductoren, Kokons und naseweisen Vampiren.

Er wollte in sein Château - und dort kamen die drei dann auch ohne Probleme an.

***

Tigora öffnete die Augen, als sie die Schritte vernahm, die sich ihrem Lager näherten. Erschrocken wollte sie aufspringen, doch da machte ihr Körper nicht mit. Zu groß, zu schwer waren ihre Verletzungen. Dennoch konnte sie doch nicht einfach so liegen bleiben, wenn die Fürstin in ihr Zimmer kam. Stygia konnte da sehr nachtragend sein.

Doch die Fürstin der Finsternis winkte nur lässig ab.

»Beweg dich so wenig wie möglich, ganz gleich, wer dich besuchen kommt. Einige Tage wirst du hier aushalten müssen, dann können dich deine Schwestern abholen. Du hast ungeheuer viel Glück gehabt, denn die Wunden, die du dir eingefangen hast, hätten dich umbringen können.«

»Meine Fürstin - ich habe versagt. Ich kann nicht die Führerin der Amazonen bleiben. Ich…«

Stygia unterbrach die Kriegerin. »Du weißt, ich bin hart zu meinen Untergebenen. Sehr hart und unnachgiebig. Doch hier liegt der Fall anders. Ich habe alles mit angesehen - niemand hätte eine Chance gegen dieses Wesen gehabt. Hörst du? Niemand! Ich mache dir keine Vorwürfe. Du hast tapfer gekämpft und bist eine würdige Anführerin. Nimm das als großes Lob aus einem Mund, aus dem solche Worte sonst nie kommen. Werde gesund.«

Stygia drehte sich abrupt um und verließ den Raum.

Sie hasste es… aber dieser Laertes hatte mit seinen Worten tief in ihr eine Seite zum Klingen gebracht, die erst langsam wieder verstummen mochte.

Tigora schlief vor Erschöpfung gleich wieder ein, als die Fürstin sie verlassen hatte.

Es kam selten vor, doch manchmal konnte sich eine böse Niederlage auch als Sieg erweisen.

Die Amazone hatte gute Träume…

ENDE
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